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Die Apoſtelgeſchichte. 


N 257. . 
I, 26. Und ſie wurfen das Loos uͤber ſie 
(über Joſeph und Matthias, von welchen einer an 
Judas Stelle zum Apoſtel gewaͤhlt werden ſollte); und 
das Loos fiel auf Matthiam, und er ward 
zugeordnet zu den elf Apoſteln. 

Die Nachricht, welche Grotius von der Art 
giebt, wie durch das Loos entſchieden wurde, iſt 
wahrſcheinlich und befriedigend. Er ſagt, man habe 
die Looſe in zwei Urnen gethan „ die eine habe 
die Namen Joſeph und Matthias enthalten, die an⸗ 
dere aber ein unbeſchriebenes und ein mit dem Wort 
Apoſtel bezeichnetes Loos. Als nun die Looſe aus 
den Urnen gezogen worden, fo ſey mit dem, auf wel— 
chem der Name Joſeph geſtanden, zugleich das unbe— 
ſchriebene, mit demjenigen aber, welches mit dem 
Namen Matthias bezeichnet geweſen, zugleich as mit 
dem Wort: Apoſtel herausgekommen. Da dies in 
Folge eines von den Apoſteln desfalls gethanen Ge— 
bets geſchah; ſo ſchloſſen ſie daraus, daß Matthias 
derjenige ſey, den der Herr zum Apoſtel auserfehen | 
habe. (B.) F 

VI, Theil. | 4 
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25%. TR 

III, I. Petrus aber und Johannes gien— 
gen mit einander hinauf in den Tempel um 
die neunte Stunde, da man pflegte zu be⸗ 
ten. N 
Die Juden hatten ſowohl fuͤr ihr oͤffentliches, als 
fuͤr ihr Privatgebet feſtgeſetzte Stunden. Daniel betete 
taͤglich dreimal (Dan. VI, 10.), und daſſelbe pflegte auch 
David zu thun (Pf. LV, 18.). Aus der. angeführten 
Stelle der Pſalmen ſieht man nicht allein wie oft, 
ſondern auch zu welchen Zeiten des Tags dieſe Pflicht 
gewoͤhnlich vollzogen wurde. Man nimmt gemeinig⸗ 
lich an, daß die Morgen- und Abendgebete zugleich 
mit dem Morgen» und Abendopfer, das iſt, um die 
dritte und neunte Stunde, das Mittagsgebet aber um 
die ſechſte Stunde, oder um zwoͤlf Uhr Mittags, ge⸗ 
halten worden ſey. In der Schrift findet ſich keine 
ausdruͤckliche Anordnung beſtimmter Gebetsſtunden. 
Die Juden ſagen, ſie haͤtten ſie von den Patriarchen 
erhalten, die erſte Stunde von Abraham, die zweite 
von Iſaak, und die dritte von Jakob. 

Von den Juden haben die Mohammedaner ihre 
Gebetsſtunden entlehnt, indem fie die Zahl derfelben- 
mit zweien vermehrten; und dieſe täglichen fünf Ge⸗ 
betsſtunden ſind alle Muſelmänner zu beobachten ver⸗ 
bunden. Die erſte iſt des Morgens vor Sonnenauf- 
gang, die zweite, wenn die Mittagsſtunde voruͤber 
iſt, und die Sonne von der Mittagslinie zu weichen 
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beginnt, die dritte Nachmittags, vor Sonnenunter⸗ 
gang, und ehe ſich der Tag ſchließt, die fuͤnfte, wenn 
der Tag beſchloſſen iſt, vor der erſten Nachtwache. Zu 
dieſen fügen manche Andaͤchtige noch zwei hinzu; die, 
eine anderthalb Stunden nach Tagesſchluß, und die 
andere zu Mitternacht; dieſe werden jedoch als freiwil⸗ 
lige Andachtsuͤbungen betrachtet, die, um Mohammeds 
Beiſpiel nachzuahmen, beobachtet werden, aber nicht 
durch ſein Geſetz vorgeſchrieben ſind. Sale's Koran, 
vorlaͤuf. Abhandl. Abtheil. IV. S. 107. (B.) 
„Aus Ehrfurcht gegen den Tempel ſagten die Ein⸗ 
wohner Jeruſalems: hinaufgehen in den Tem- 
pel; ſo wie alle Iſraeliten, aus Ehrfurcht gegen die 
heilige Stadt, ſagten: hin aufgehen nach Jeru— 
ſalem (vergl. die Bemerk. zu Matth. XX, 17. V. 
B. No. 64. Als Syrien den Fatemitiſchen Khalifen, 
die in Aegypten ihren Sitz hatten, unterworfen war, 
ſagten die, welche aus Syrien nach Aegypten reiſeten, 
ſie ſtiegen hin auf nach Aegypten; ſ. Frey⸗ 
tags Selecta ex historia Halebi, S. 126., und 
Leipz. Literat. Zeit. 1819. St. 269. S. 2149.]. . Mebris - 
gens giengen die Apoſtel nicht ins eigentliche Tempel⸗ 
gebäude hinein, ſondern in den äußern Hof, welcher 
der Vorhof der Weiber genannt ward, weil dieſe 
nicht weiter gehen durften. In dieſem verſammelte 
man ſich zum Gebet, die Männer unten, die Wei⸗ 
ber oben auf Gallerien.“ Stollbergs Geſch. der 
Relig. VI. B. S. 30. Anmerk. 5 g 
15 
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IV, 5. Als es nun kam auf den Morgen, 
verſammelten ſich ihre Oberſten, und Aelte— 
ſten, und Schriftgelehrten zu Jeruſalem. 

Das Griechiſche Wort, welches Luther durch 
Schriftgelehrte uͤberſetzt (Grammateis), bedeutet 
eigentlich alle die, welche ſich auf irgend eine Weiſe 
mit Buͤchern, Schriften, Berichten oder Rechnungen 
beſchaͤftigen, indem fie ſolche entweder abſchreiben oder 
leſen, oder erklaͤren. Nach dieſen verſchiedenen Be⸗ 
ſchaͤftigungen gab es mehrere Arten von ihnen. Ge⸗— 
woͤhnlich werden fie indeffen unter zwei Hauptclaſſen ges 
bracht, buͤrgerliche und kirchliche Schriftgelehrte. 
Der buͤrgerlichen waren ohne Zweifel verſchiedene Stu⸗ 
fen und Grade, von dem gemeinen Schreiber bis 
zu dem erſten Staatsſecretaͤr. Dieſem zunaͤchſt ſtand 
ohne Zweifel der Kriegsſecretaͤr, der Oberſchreiber 
des Heers genannt, der das Kriegsvolk des Landes 
muſterte, 2 Kön. XXV, 19. Nicht ohne Grund 
nimmt man an, daß dieſer Beamte Jeſaj. XXXIII, 
18. gemeint werde: Wo iſt der Schreiber? wo 
der Einnehmer? wo der die Thuͤrme zaͤhlt? 
Außer den Oberſchreibern oder Seeretaͤrs werden auch 
mehrere von geringerer Art erwähnt, wie die Fa⸗ 
milien der Schreiber, die zu Jabez wohn 
ten (1 Chron. II, 55.), und die Schreiber, die zu⸗ 
gleich mit den Beamten und Thorwaͤchtern aus den Le⸗ 
viten 2 Chron. XXXIV, 13. genannt werden. E 
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nige von dieſen waren wahrſcheinlich Unterfecretäre und 
Schreiber, die unter Oberſchreibern ſtanden; andere 
mochten dazu gebraucht werden, Urkunden, Contracte, 
Briefe u. dgl. zu ſchreiben und überhaupt alle Arbeis 
ten der Leute von der Feder zu verſehen. Auf ſolche 
Schreiber beziehen ſich die Worte Pf. XLV, 2.: meine 
Zunge iſt ein Griffel eines guten Schrei— 
bers. Andere von ſolchen niedrigern Schreibern moͤ⸗ 
gen Schullehrer geweſen ſeyn, die, wie Juͤdiſche Schrift⸗ 
ſteller wiſſen wollen, vornehmlich aus dem Stamme Si— 
meon geweſen, fo daß Jakobs prophetiſche Verwuͤn⸗ 
ſchung über dieſen Stamm (1 Moſ. XLIX, 7.) dadurch 
erfüllt worden ſey, daß fie in Jakob vertheilt und 
in Iſrael zerſtreut werden ſollten. 

Die kirchlichen Schreiber oder Schriftgelehrten, die 
Häufig im N. T. erwähnt werden, waren die Gelehr— 
ten der Nation, die das Geſetz auslegten, und das Volk 
darinne unterrichteten, weshalb ſie zuweilen Lehrer des 
Geſetzes (vorodsdaoxadoı) genannt werden. Die 
im N. T. oft erwähnten Geſetzgelehrte (youmol) gehoͤr⸗ 
ten zu dieſen Schreibern; vgl. Matth. XXII, 35. mit 
Marc. XII, 28. Schreiber war ein allgemeiner 
Name oder Titel aller derer, welche ſtudirten und Leh— 
rer des Geſetzes und der Religion waren (Jeſaj. IX, 
15.). Sie waren bei den Juden die lehrende Geiſtlich— 
keit, und indeß die Prieſter den Opferdienſt beſorgten, 
unterrichteten ſie das Volk. Es ſcheint jedoch, daß ſie 
vornehmlich die von älteren Lehrern erhaltenen Ueberlie— 
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ferungen über äußere und unbedeutende Gebräuche lehr— 

ten, und daß ſie ſehr zaͤnkiſch und ſtreitſuͤchtig waren. 
Jenning's Jud. Alterth. 1. Th. S. 390. (B.) 
eee: 260. 

IV, 23. Und fie verkündigten ihnen, was 
die Hohenprieſter und Aelteſten zu ihnen ge⸗ 
ſagt hatten. 

8 Obgleich der Moſaiſchen Verordnung und der ſeit 
den aͤlteſten Zeiten beobachteten Gewohnheit zu Folge 
jedesmal nur Ein Oberprieſter ſeyn ſollte; fo findet man 
doch in der Apoſtelgeſchichte öfter Hoheprieſter in 
der Mehrzahl erwaͤhnt, die zu gleicher Zeit geweſen (f. 
V, 24. IX, 14. 21. XXII, 30. XXIII, 14. u. ö.). Die: 
ſelbe Art des Ausdrucks trifft man bei Joſephus an. 
Er erzaͤhlt z. B. (Alterth. B. XX. Kap. 8. H. 8.), 
wie grauſam die Hoheprie ſter mit den geringeren 
Prieſtern verfahren, und fie durch Entziehung der Zes 
henten gedruͤckt haͤtten. Den Ananus nennt er den aͤl— 
teſten der Hohenprieſter (Jud. Krieg. B. IV. Kap. 3. 
Ku K , . 30, einen gewiſſen Simon aber den 
jüngften (Leben §. 39.). Von der Zeit an namlich, da 
Herodes der Große zur Regierung gelangte, war es 
den Hohenprieſtern nicht mehr geſtattet, dieſes Amt 
ihre ganze Lebenszeit uͤber zu verwalten, ſondern fie 
wurden abgeſetzt, und andere an ihre Stelle verordnet, 
wenn ſie wenige Jahre, einige auch wohl nur wenige 
Monate dieſe Würde bekleidet hatten, nachdem es der 
Eigennutz, oder die Laune derer, die am Ruder wa— 


— 
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ren, mit ſich brachte. Alle diejenigen aber, die einmal 
Hoheprieſter geweſen waren, behielten dieſen Titel. 
N 261. 

V, 17. Es ſtund aber auf der Hoheprie— 
ſter und alle, die mit ihm waren, welches 
iſt die Secte der Sadducaͤer. 

Es iſt aus dieſer Stelle wahrſcheinlich, daß der 
Hoheprieſter ſelbſt der Sadducaͤiſchen Secte zugethan 


geweſen ſey. So waren auch, wie Joſephus berich— 


tet, Hyrkanus, feine Söhne, Ariſtobulus und Aleran- 
der, dann auch Ananus, ein Sohn des in den Evan- 
gelien erwaͤhnten Hohenprieſters Hannas, oder Ananus, 
Hoheprieſter von der Secte der Sadducaͤer (Alterth. 
B. XIII. Kap. 10. u. Kap. 15. B. XX. Kap. 8.). 
Nach dem Talmud (Joma, Kap. 1. H. 5.) wurden ge⸗ 
wiſſe Vorſichtsmaasregeln gebraucht, um zu verhuͤten, 
daß der Hoheprieſter am großen Verſoͤhnungstage das 
hohe Amt nicht nach Sadducaͤiſcher Axt verwalten 
moͤge. N ö 7 
262. 

VI, 1. In den Tagen aber, da der Juͤn— 
ger viel wurden, erhub ſich ein Murmeln 
unter den Griechen wider die Ebräer, 

Der Name Helleniſten, wofuͤr Luther Grier 
chen geſetzt hat, bezeichnet nicht eigentliche oder Ma: 
tional⸗Griechen, ſondern unter den Griechen zerſtreuete 
Juden, wie ſie Joh. VII, 35. genannt werden, oder 
ſolche Juden, die in den Abendlaͤndern zerſtreut lebten, 
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die Sprache derer, die im Juͤdiſchen Lande wohn⸗ 
ten, nicht verſtanden und daher genoͤthigt waren, ſo⸗ 
wohl die Denkſpruͤche ihrer Vaͤter und die Gebetsfor⸗ 
meln in Griechiſcher Sprache zu lernen, als auch ihre 
heiligen Schriften in eben dieſer Sprache zu leſen. 
Die Sprache, die damals im gemeinen Leben im Juͤ⸗ 
diſchen Lande geredet wurde, war zwar nicht die alte 
reine Hebraͤiſche, aber doch eine mit derſelben ſehr nahe 
verwandte Chaldaͤiſche Mundart, die unter dem Na⸗ 
men der Hebräifhen Sprache bekannt war. Diejeni⸗ 
gen nun, die dieſe Sprache verſtanden, und denen 
das Geſetz und die Propheten, wenn ſie in der eigent⸗ 
lichen Hebraͤiſchen Sprache vorgeleſen worden waren, 
in der Chalväifchen erklärt wurde, hießen Hebräer, 
zum Unterſchied von denen, die man Helleniſten 
nannte. | | 
263. 

VI, 1. Darum, daß ihre Wittwen uͤber⸗ 
ſehen wurden in der täglichen Handreichung. 

Eine Vertheilung von Almoſen fand taͤglich Statt. 
Dieß war bei den Juden allgemein gewoͤhnlich; denn 
ſie ſammelten jeden Tag fuͤr die Armen, und gaben 
ihnen auch taglich. Maimonides ſagt darüber Fol⸗ 
gendes: „Es waren Einſammler angeſtellt, die taͤglich 
von jedem Hofe Brod, oder Fruͤchte, oder andere 
Nahrungsmittel, oder auch Geld, als freiwillige Gaben 
einſammelten. Was den Tag uͤber geſammelt worden 
war, wurde Abends unter die Armen vertheilt. Jeder 
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erhielt fo viel, als er zu feinem taͤglichen Unterhalt 
brauchte.“ Dieſe Gewohnheit ſcheinen auch die Apo— 
ſtel angenommen und befolgt zu haben. S. ba 
Observatt. p. 45. (B.) 

264. 

VI, 9. Da ſtunden etliche auf von der 
Schule, die da heiſſet der Libertiner und 
der Cyrener, und der Alexanderer, und de— 
rer, die aus Cilicia und Aſia waren. 

Die Libertiner waren Juden, oder Proſelyten, 
und, wie es ſcheint, entweder ſelbſt Roͤmiſche Freige— 
laſſene, oder doch Kinder und Nachkommen von ſolchen. 
Daß damals, und ſchon lange vorher, ſehr viele Juden 
und Judengenoſſen (d. i. zur Juͤdiſchen Religion über: 
getretene Heiden) zu Rom waren, geht unter andern aus 
einer Stelle des Joſephus (Alterth. B. XVII. Kap. 
13. H. I.) hervor, worinne erzähle wird, daß die Geſandt⸗ 
ſchaft, welche mit Vorſtellungen gegen Archelaus Regent⸗ 
ſchaft nach Rom kam, daſelbſt noch durch achttauſend 
Juden verſtaͤrkt worden ſey. Noch beſtimmter iſt die 
Nachricht des Philo (Geſandtſch. an Cajus, II. B. 
S. 568. der Morgenl. Ausg.), welcher ſagt, daß die 
Juden, welche zu Rom ein großes Quartier der Stadt, 
in dem Theil, welcher jenſeits der Tiber lag, inne hat— 
ten, vorzuͤglich ſolche geweſen ſeyen, die zu verſchiedenen 
Zeiten als Sklaven oder Gefangene nach Italien und 
Rom gebracht, nachher aber von ihren Roͤmiſchen Herren 
frei gelaſſen, daſelbſt nach vaͤterlicher Sitte und Geſetzen 
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lebten. Unter der Regierung des Tiberius hatte ſich die 
Zahl derſelben ſo vermehrt, daß, wie Tacitus meldet 
(Annalen II. B. Kap. 85.), „durch einen Schluß der 
Vaͤter viertauſend Juden vom Geſchlecht der Freigelaſſe⸗ 
nen (quatuor millia libertini generis), die von taug⸗ 
lichem Alter waͤren, auf die Inſel Sardinien gebracht 
werden ſollten, um daſelbſt dem Straßenraub zu wehren; 
die uͤbrigen ſollten aus Italien weichen, wenn ſie nicht 
vor einem beſtimmten Tag ſich der unheiligen Gebraͤuche 
entaͤußert haͤtten.“ Mehrere von dieſen hatten fi) ohne 
Zweifel nach Jeruſalem begeben, und da eine beſondere 
Schule oder Synagoge errichtet, zum Beſten aller derer, 
die von Rom, und uͤberhaupt von Italien aus, entweder der 
Feſte wegen, oder auch anderer Geſchaͤfte halber nach Je⸗ 
ruſalem reiſen mußten. Eben ſo hatten auch die Juden aus 
Alexandrien in Aegypten, aus Cyrene auf der nordafrika⸗ 
niſchen Kuͤſte, aus Cilicien und Kleinaſien ihre eigenen 
Synagogen zu Jeruſalem, wo deren, nach dem Talmud, 
uͤberhaupt 460 geweſen ſeyn ſollen. Aus der obigen 
Stelle der Apoſtelgeſchichte iſt wahrſcheinlich, daß ſich die 
Schulen auswaͤrtiger Juden in Jeruſalem an einander 
anſchloſſen, und in einer gewiſſen naͤhern Verbindung 
unter ſich ſtanden. 
| 265. 

VII, 30. Und über vierzig Jahr erfhien 
ihm in der Wüften auf dem Berge Sinai der 
Engel des Herrn in einer Feuerflamme im 
Buſch. 
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Daß dieſes Ereigniß auch bei den Heiden nicht une 
bekannt geweſen ſey, lehrt eine von Euſebius (Evang. 
Verbereit. B. IX. Kap. 27.) angefuͤhrte Stelle aus dem 
jetzt verlornen Werke des Artapanus uͤber die Juden. 
Allein in ſeiner Erzaͤhlung iſt es entſtellt; denn er ſagt, 
es ſey plotzlich ein Feuer aus der Erde hervorgebrochen 
und habe gebrannt, ohne daß Holz, oder ein anderer 
Stoff, wodurch es unterhalten worden waͤre, an dem 
Orte vorhanden geweſen ſey. Etwas Aehnliches er— 
waͤhnt Dion Prufäus (Orat. 36.). Er ſagt naͤm⸗ 
lich, die Perſer erzaͤhlten von Zoroaſter, als er, aus Liebe 
zur Weisheit und Tugend, ein einſames Leben auf einem 
Berge gefuͤhrt habe, ſo habe eines Tags der ganze Berg 
in Flammen geſtanden, und ſey von einem himmliſchen 
Feuer erleuchtet geweſen, aus welchem er unbeſchaͤdigt 
hervorgegangen, und dann gewiſſe Opfer verordnet habe, 
die der Gottheit, die ihm, wie er ſagte, erſchienen, dar⸗ 
gebracht werden ſollen. Urſinus und Huet haben zu 
zeigen geſucht, daß dieſe Erzählung eine entſtellte Sage 
von der Erſcheinung ſey, die Moſes l Vergl. 
Patrick zu 2 Moſ. III, 2. (B.) wi 

266, 

VIII, 9. Es war aber ein Mann, mit 
Namen Simon, in derſelbigen Stadt, der 
zuvor Zauberey trieb, und bezauberte das 
Samaritiſche Volk, und gab un er wäre 
etwas großes. 

Es gab damals eine * W „die mit Huͤlfe 
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ungewoͤhnlicher Kenntniſſe in der Phyſik und Heil⸗ 
kunde durch Gaukeleien und vorgebliche Zauberkuͤnſte 
ſich bei dem Volk als Wunderthaͤter Anſehen zu ver⸗ 
ſchaffen wußten. Beſonders ſuchten fie daſſelbe zu be— 
reden, daß fie durch geheimen Umgang mit uͤberirdi⸗ 
ſchen Weſen, oder Daͤmonen, Kranke durch Zauberworte 
zu heilen, oder durch Beobachtung der Geſtirne zu— 
kuͤnftige Schickſale der Menſchen vorher zu ſagen im 
Stande wären. Die meiſten Roͤmiſchen Schriftſteller je- 
ner Zeit erwaͤhnen dieſe Leute unter dem Namen der 
Magier, Aſtrologen, Mathematiker, Chaldaͤer, Zauberer. 
Daß unter der Regierung des Auguſtus, Tiberius, 
und verſchiedener auf ſie folgenden Kaiſer die Stadt 
Rom mit dergleichen Schwarzkuͤnſtlern angefuͤllt gewe— 
ſen ſey, und daß ſie, obgleich oͤfters aus Rom und 
Italien verwieſen, ſich doch immer erhielten, meldet 
Tacitus in mehreren Stellen ſeiner Geſchichtbuͤcher 
(3. B. Annalen II, 27. 28. 32. 69. XVI, 31. ), und 
in dem erſten Buche der Geſchichten (Kap. 22.) ſagt 
er von ihnen: „Eine Art von Menſchen, Machtha⸗ 
bern untreu, Hoffenden truͤgeriſch, die in unſerer 
Stadt immer wird verboten und beibehalten werden.“ 
Eben ſo uͤblich waren die Zauberkünſte unter den Ju⸗ 
den. Wenn man dem Berichte des Talmuds trauen 
darf; ſo wurden vier und zwanzig von der Schule 
des Rabbi Juda der Zauberei wegen getoͤdet, und 
wer zu einem Mitgliede des hohen Raths aufgenom⸗ 
men werden wollte, mußte Kenntniß der Wahrfager- 
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und Zauberkuͤnſte beſitzen, damit er im Stande ſeyn 
moͤgte zu urtheilen, ob ſolche, die wegen dergleichen durch 
das Geſetz bei Lebensſtrafe verbotenen Kuͤnſte (3 Moſ. 
XX, 27. 5 Moſ. XVIII, 10.) angeklagt würden, ſchul— 
dig waͤren, oder nicht. Die Stellen des Talmuds, die 
ſich darauf beziehen, hat Selden angeführt (de Sy- 
nedriis L. II. Cap. 9.). Mehrere der Aelteſten, Rich⸗ 
ter und Rabbiner ſollen es in dieſen Kuͤnſten zu einer 
ſolchen Vollkommenheit gebracht haben, daß fie die— 
jenigen uͤbertrafen, die ſie als Erwerbsmittel trieben. 
Joſephus erwähnt (Alterth. B. XX. Kap. 7. H. 2.) 
einen Juden, Namens Simon, aus der Inſel Cy, 
pern gebuͤrtig, der ein Zauberer, und vertrauter Freund 
des Roͤmiſchen Landpflegers oder Procurators Felix ges 
weſen ſey, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er 
derſelbe ſey, der in der obigen Stelle erwähnt wird. 
267. 7 

IX, 2. Und Saulus bat den Hohenprie— 
ſter um Briefe gen Damaſcon an die Schu— 
len, auf daß, ſo er etliche dieſes Wegs 
funde (d. i. die ſich zum Chriſtenthum bekennen), 
Männer und Weiber, er fie gebunden führte 
nach Jeruſalem. 

Da, wo den Juden erlaubt ward, nach ihren Ge⸗ 
ſetzen zu leben, welches im ganzen Roͤmiſchen Reiche 
der Fall war, daher auch in denen von Rom abhän« 
gigen Koͤnigreichen, uͤbte die Synagoge Gewalt uͤber 
die Juden aus, doch nicht bis zur Todesſtrafe. Das 
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thut ſie auch noch in den Laͤndern Europens, wo die 
Juden ſich, ohne in den Bann zu verfallen, der Zuͤch— 
tigung nicht entziehen koͤnnen. Die Oberrabbinen, 
deren Bezirke oft ganze Laͤnder einnehmen, ſtehen mit 
einander in Briefwechſel. Umſonſt wuͤrde der wider⸗ 
ſpenſtige Jude in ein anderes Land fliehen, uͤberall 
wuͤrde ihn die Synagoge ausſchließen. Stollberg's 
Geſchichte der Religion, VI. B. S. 75. 
ö „ 268. 

IX, 5. Es wird dir ſchwer werden wider 
den Stachel zu löcken, d. i. gegen ihn auszuſchlagen. 

Dieſe bildliche und, wie es ſcheint, ſpruͤchwoͤrt⸗ 
liche Redensart, iſt von dem mit Eiſen beſchlagenen 
Stabe hergenommen, womit man im Morgenlande 
fiat der Peitſche beim Pflügen die Ochſen antreibt. S. 
die Bemerk. zu Nicht. III, 3 1. III. B. Vr. 436, S. 21. 
Auch Roſſe wurden durch einen Stachel, der an einem 
Stabe befeſtigt war, angetrieben. „Schone die Sta⸗ 
dell‘ (Parce, puer, stimulis) ruft Phoͤbus feinem 
Sohne Phaeton bei Ovid zu (Verwandl. II, 127.) 

269. 

IX, 34. Und Petrus ſprach zu ihm: Yes 
nea, Jeſus Chriſtus machet dich gefund; 
ſtehe auf und bette dir ſelber. 7 

Im Morgenlande ſchlaͤft man auf Matrazen, 
oder Decken. Ruſſel ſagt Maturgeſch. von Aleppo 
S. go.): „Ihre Betten beſtehen aus einer Matraze, 
die auf den Boden gelegt wird, uber derſelben liegt 


— 
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ein Betttuch, im Winter ein Teppich, oder eine andere 
wollene Decke, das andere Betttuch iſt an die Matraze 
genaͤhet. Ein Divankiſſen wird oͤfters ſtatt eines Kopf— 
kiſſens oder Polſters gebraucht.“ Gemachte Betten hat 
man im Morgenland nicht, die Matrazen und Decken 
werden zuſammengerollt, weggeſchafft und in Schraͤnke 


I set, bis fie Abends wieder gebraucht werden. (B.) 


Vergl. die werde z Marc. II, 9. V. B. 


Hr. 120. 


- 270. 

IN, 36. Zu Joppe aber war eine Juͤn— 

gerin, mit Namen Tabitha, welches verdoll— 
metſchet heiſſet ein Rehe. 

Nicht nur die Araber, ſondern auch die Griechen 


pflegten ihren Toͤchtern Namen von Thieren zu geben, 


die wegen ihrer Schoͤnheit beliebt find. Ein ſolches iſt 
die Antelope oder Gaſelle, deren Syriſcher Name Tas 


bieha iſt, ein dem Reh ähnliches Thier, welches die 


Morgenlaͤnder wegen ſeiner ſchoͤnen Augen lieben. S. 
die Bemerkung zu dex , 18. 19. IV. B. 


Nr. u 


271. 
IX, 37. Es begab ſich aber zu perfeis® | 


gen Zeit, daß fie krank ward und ſtarb; da 
wuſchen ſie dieſelbige. 


So bald jemand geſtorben war, pflegte man den f 


Leichnam auszuſetzen und zu waſchen. Dieß war gewoͤhn⸗ 
lich das Geſchaͤft von-Frauen, die mit dem Verſtorbenen 
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verwandt waren, im Nothfalle nahm man andere dazu. 
Bei den Griechen wurde dieſer Gebrauch ſehr ſorgfaͤltig 
beobachtet. In mehreren ihrer Tempel gab es Gefäße, 
die beſonders zu dieſem Gebrauche beſtimmt waren, und 
Lateiniſch labra hießen. Die Griechen bedienten ſich 
warmen Waſſers dazu; die neueren Juden nehmen 
warmes Waſſer mit Roſen und Kamillen. Die Ab⸗ 
ſicht dieſes Gebrauchs war, zu eiliges Begraben zu ver⸗ 
bindern. S. Virgil's Aen. VI, 218., vgl. Ste he⸗ 
Lin’s Jud. Ueberlieferungen, II. B. S. 359. (B.) 
272. | Ä 

XII, 10. Sie giengen aber durch die erſte 
und andere Hut, und kamen zu der eifern: 
Thür, welche zur Stadt führe 

Eines von den Mitteln, die Thore der Staͤdte zu 
verwahren, war, ſie mit ſtarken Eiſen zu uͤberziehen. 
Pitt's ſagt (S. 12.), Algier habe fuͤnf Thore, und 
einige noch zwei oder drei innere. Einige ſeyen ganz mit 
dickem Eiſen beſchlagen. Auf gleiche Weiſe war das 
Gefängniß, in welchem Petrus ſaß, verwahrt. So ge⸗ 
denkt Pococke (Beſchreib. des Morgenl. II. Bd. S. 172.) 
einer Bruͤcke ohnweit Antiochien, welche die eiſerne 
Bruͤcke genannt wird, weil ſie zwei Thuͤrme hat, deren 
Thore mit eiſernen Platten verwahrt find, Harmer I. 
S. 207. (B.) 

; 273. f 3 

XII, 23. Und Herodes (Agrippa, vergl. die 

Bemerkung zu Luc. I. 3. V. B., Nr. 141. S. 154. 
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ward gefreſſen von den Würmern, und gab 
den Geiſt auf. 

Joſephus ſagt (Alterth. XIX, g. $. 2.), er ſey 
von heftigen Bauchſchmerzen befallen worden, die von 
Würmern herrühren konnten. Vielleicht irret man nicht, 
wenn man annimmt „ der König ſey an der fürchterli chen 
Krankheit geſtorben, welche Plinius (Naturgeſchichte 
B. XXVI. Kap. 86.) die Laͤuſeſucht (Phthiriasis) 

nennt, wobei ein Heer von nagendem Ungeziefer in 
dem noch lebendigen, aber ſchon in Faͤulniß übergehen⸗ 
den Körper ausgebruͤtet wird. Eiternde Geſchwüre, die 
überall am Leibe aufbrechen, wimmeln von dieſer Brut, 
welche keine menſchliche Kunſt zu vertreiben vermag. 
| Auch Sulla ſoll an dieſer, gewöhnlich durch zuͤgelloſe 
Ausſchweifungen bewirkten ſcheuslichen und quaalvollen 
Krankheit geſtorben ſeyn. S. Plinius Naturgeſch. 
B. XI. F. 39.“ J. A. G. Meyer's Verſuch einer 
Vertheidigung und Erlaͤuterung der Geſchichte Jeſu 
und der Apoftel „ ©. 336. Nach dem Bericht des 
Joſephus (Jud. Krieg I. B. Kap. 33. H. 5.) ſtarb 
der Großvater des in der obigen Stelle erwaͤhnten 
Herodes, mit dem Beinamen der Große an einer 
Krankheit, die zum Theil darinne beſtand, daß ſich 
im Unterfeibe Würmer erzeugten. Etwas Aehnliches 
wird 2 Makkab. IX, 5, von Antiochus Epiphanes 
gemeldet. 
NN 274. 
III, 15. Nach der Section aber des 
VI. Theil. 2 
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Geſetzes und der Propheten ſandten die 
Oberſten der Schule zu ihnen. 

Der Gebrauch, das Geſetz in den Synagogen vor⸗ 
zuleſen /beſtand hundert und ſiebenzig Jahre vor Chriſti 
Geburt. Die Eintheilung deſſelben in Abſchnitte zu die⸗ 
ſem Behuf wird dem Esra zugeſchrieben. Die fuͤnf Buͤ⸗ 
cher Moſis (denn dieſe verſteht man unter dem Gefeg) 
ſind in drei und funfzig Abſchnitte eingetheilt, ſo daß 
an jedem Sabbath ein Abſchnitt, und an einem derſel⸗ 
ben zwei Abſchnitte geleſen werden, und auf dieſe Weiſe 
im Laufe eines Jahrs das ganze Geſetz vorgeleſen wird, 
womit man am Laubhuͤttenfeſte ſchließt, welches die Ge⸗ 
f etzf reude genannt wird. Als Antiochus Epiphanes 
das Geſetzbuch verbrennen ließ, und das Leſen deſſelben 
verbot; ſo waͤhlten die Juden Abſchnitte aus den Pro⸗ 
pheten „ die in Anſehung der Worte und des Sinnes mit 
den Abſchnitten des Geſetzes uͤbereinſtimmten, und laſen 
ſie an deren Statt. Als aber das Geſetz wieder geleſen 
werden durfte, fuhren fie dem ohngeachtet fort, die Ab⸗ 
ſchnitte aus den Propheten zu leſen; und einen ſolchen 
Abſchnitt nannten ſie Haphtare, d. i. Entlaſſung, weil 
nach Vorleſung deſſelben die Gemeinde gewöhnlich ent⸗ 
laſſen wurde, wenn nicht ein Mitglied derſelben aufſtand, 
und einen Vortrag darüber hielt. Daher heißt es in der 
obigen Stelle, die Vorſteher der Schule oder Synagoge 
haͤtten den Paulus und Barnabas mit den Worten auf⸗ 
gefordert: Lieben Bruͤder, wollet ihr etwas 

reden und das Volk er mahnen, fo ſagt an. 
(B.) | 
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275. 

XIII, 43. Und als die Gemeine der 
Schule von einander gieng, folgeten Paulo 
und Barnaba nach viel Juden und gottes— 
fuͤrchtige Judengenoſſen. 

Unter den Judengenoſſen werden gebohrne 
‚Nicht: Juden, die zu der Moſaiſchen Religion über- 
getreten waren, oder Proſelyten, verſtanden. Der Auf: 
nahme derſelben gieng eine beſondere Vorbereitung vor⸗ 
her. Jeder, der ſich zum Uebertritt zu dem Judenthum 
meldetete, wurde von drei obrigkeitlichen Perſonen um 
die Urſachen befragt, die ihn zu dieſem Schritt bewo- 
Hen. Gab er eine befriedigende Antwort; ſo wurde 
er in der Moſaiſchen Religion untertichtet, worauf er 
feierlich bekannte, daß er die ihm vorgetragenen Lehren 
annehme, und das Verſprechen ablegte, in dem Claus 
ben an das Geſetz und in der Ausübung beſſelben zu 
verharren. Die Aufnahme geſchah, wie die Rabbinen 
melden, durch Beſchneidung, Taufe, und Darbringung 

eines Opfers. So aufgenommen wurde der Proſelyt 

als neu geboren betrachtet. Die Bande der harürli- 
chen Verwandtſchaft zwiſchen ihm und feinen Verwand— 
ten waren nun aufgeloͤſet. Er war nun in jedem Be— 
tracht ein Jude, und war zur Theilnahme an allen 
Rechten eines ſolchen berechtigt. Indeſſen betrachteten 
die Juden Proſelyten immer mit einer gewiſſen Eiſer— 
ſucht, und zogen ihnen geborne Israeliten bei jeder Gelegen- 
heit vor. Jenning's Juͤd. Altetth. I. B. S. 132. (B.) 
Bir j 
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276. 

XIV, 11. Da aber das Volk fahe, was 
Paulus gethan hatte, huben fie ihre Stim⸗ 
me auf, und ſprachen: die Goͤtter ſind den 
Menſchen gleich worden, und zu uns her⸗ 
niederkommen. 

Noch damals erhielt ſich alſo der ſeit den ältes 
ften Zeiten allgemein verbreitete Volksglaube, daß die 
Götter zuweilen in Menſchengeſtalt zur Erde herabſtie⸗ 
gen, und den Sterblichen ſichtbar wuͤrden. So em⸗ 
fehlt bei Homer einer der Freier gaſtfreundliches 
Betragen gegen Fremde auf folgende Weiſe: 


Uebel, Antinoos, warfſt du den ungluͤckſeligen Sremb- 
ling! 
Raſender! wenn er nun gar ein Unſterblicher waͤre des 
| Himmels! 
Denn auch felige Götter in wandernder Sremblinge 
Bildung, 
Jede Geſtalt nachahmend, durchgehn die Gebiete der 
Kenſchen, 
Thaten des Uebermuths und der Froͤmmigkeit anzu⸗ 
ſchauen. ai’, 
Odyſſ. XVII, 483 fgg. nach Voß' s ueberſct. 
Bei Ovid (Verwandl. I, 211.) ſagt Jupiter, 
er e der Höhe des Olympus, und durch— 
ſpaͤhe die Erd', ein Gott in menſchlicher Bildung.“ 
Nach Catull (Geſang auf die Vermaͤhlung des Peleus 
und der Thetis, V. 6. 385 fgg.) pflegten vormals, da 
Froͤmmigkeit noch nicht verachtet war, die Himmels⸗ 


N 
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| bewohner öfters ſelbſt die frommen Wohnungen zu be— 


ta „und ſich den Sterblichen zu zeigen ). 

277. 
XIV, 12. Und nenneten Barnabam Ju- 
piter, und Paulum Mercurius, dieweil er 
das Wort fuͤhrete. f 
Die Griechen pflegten bei dem Schluſſe ihrer 


Opfer noch Zungen darzubringen, und auf dieſe eine 


Kibation von Wein zu gießen. Dieß geſchah, um ſich 
von allen uͤbeln Worten, die ſie ausgeſtoßen haben 
konnten, zu reinigen; oder, weil die Zunge für den 
beſten Theil des Opfers gehalten, und daher zur Vol— 
lendung deſſelben noͤthig erachtet wurde, oder auch, 


| weil man es fuͤr paſſend hielt, den Goͤttern, als Zeu— 


gen deſſen, was geſprochen wurde, Zungen zu opfern. 
Dem Merkur wurde eine Zunge geopfert, weil man ihn, 
fuͤr den Gott hielt, der Beredtſamkeit ertheile. Die 
Daeier bemerkt über dieſen Gebrauch, man habe be⸗ 
fuͤrchtet, daß beim Genuſſe des Weins und der feſtlichen 


Freuden etwas geſprochen worden ſeyn moͤge, das ſich 


mit der Heiligkeit eines religioͤſen Feſtes nicht vertrage. 

Durch das Zungenopfer habe man nun wegen der 

waͤhrend des Feſtes ausgeſprochenen ungeziemenden 

Aeußerungen die Verzeihung des Merkurs zu erhal⸗ 

ten geſucht, der die Aufſicht uͤber die Rede fuͤhrte, 
0 Praesentes namque aute, 3 invisere castas 


Saepius et sese mortali ostendere coetu 
Coelicolae nondum spreta pietatè solebant. 
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damit man nicht eine geſetzlichen Unreinigkeit mit nach 
Hauſe braͤchte, wodurch man der Segnungen, die als 
Folge des Opfers erwartet wurden, ‚gen. geworden 
ware. (B.). 

Da die Fyſtrenſer in Paulus und Barnabas 
zur Erde herabgeſtiegene Goͤtter zu ſehen glaube 
ten, ſo hielten ſie den erſteren wegen ſeiner Beredt⸗ 
ſamkeit für den Merkur, den man ſich, als Dollmet⸗ 
ſcher der Götter, der Sprache und der Rede 
mächtig dachte, wie Makrobius ſagt (Gaturnal, 
B. I. Kap. 8.). Horaz nennt ihn daher Atlas 
beredten Enkel (facunde nepos Atlantis, Od, 
I, 10, .). Da nun, nach der Meinung der Lyſtren⸗ 
ſer, Paulus Merkur war, ſo glaubten ſie in Barnabas 
den Jupiter zu erblicken, weil dieſer, nach dem Volks⸗ 
glauben, ſo oft er die Erde beſuchte, den Merkur zur 
Seite hatte. Als nach einer Gotterfabel, die außer 
mehreren Dichtern auch Plautus zum Stoff eines Luſt⸗ 
ſpiels nahm, Jupiter in der Geſtalt des Amphitruo 
die Alkmene beſuchte, begleitete ihn Merkur als So⸗ 
fias, Amphitruos Diener, Jupiter und Merkur durch⸗ 
wanderten gemeinſchaftlich Phrygien, und wurden da 
von Philemon und Baucis bewirthet; ſ. Ovid's 
Verwandl. VIII, 616 fag. g 


27% 


XIV. 13. Der Priefter aber e, 
der vor ihrer Stadt war, brachte Ochfen 
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und Kränze vor das Thor, und wollte 
opfern, ſammt dem Volk.“ 
Die Tempel der Schutzgottheiten der Städte nebſt 
ihren Standbildern befanden ſich gewohnlich in den 
Vorſtaͤdten, und ihre Bilder wurden außen vor die 
Stadt an die Thore geſetzt. Dies war z. B. der 
Fall mit dem Schutzgott der Thyaretiner, Tyrimnus, der 
deshalb der vorſtädtiſche (TorνjẽS“é) hieß. S. 
Spon's Reiſen, S. 311. Einen außerhalb der 
Stadt Tyrus befindlichen Tempel des Herkules erwaͤhnt 
Curtius (IV, 2.). Die Prieſter des Jupiters, der 
als Schutzgott der Stadt Lyſtra verehrt wurde, und 
deſſen Tempel vor der Stadt war, brachten Stiere 
und Kranze, um dem Barnabas und Paulus zu opfern. 
Man pflegte ſowohl die Bildſaͤulen der Goͤtter, als 
die ihnen dargebrachten Opferthiere zu bekraͤnzen. S. 
Plinius Naturgeſch. XVI, 4. Virgil's Aen. VII, 
| 154. 236. VII, 128. Auch die Altaͤre wurden be- 
kraͤnzt, und die Prieſter ſelbſt trugen Kraͤnze auf dem 
Haupte, die gemeiniglich von dem Laube des Baums 
geflochten waren, der dem Gott, dem ſie dienten, ge— 
heiligt war. So ſchmuͤckten ſich die Prieſter Apolls 
mit einem Lorbeer-, die der Venus mit einem Myrten-, 
die Prieſter der Ceres mit einem Aehren-, und die 
Prieſter des Jupiters mit einem Eichenkranz (f. Pot— 
ter's Griech. Archaͤol. I. B. S. 523.) 
„Bey den gottesdienſtlichen Ceremonien, die einer 
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Gottheit zu Ehren vorgenommen werden, ſetzen die 
Hindu⸗Prieſter dem Bilde einen Blumenkranz auf. 
Es iſt in der obigen Stelle ungewiß, ob Paulus und 


Silas, denen man göttliche Chrenbezeugungen erweiſen 


wollte, oder ob die zu opfernden Stiere bekraͤnzt werden 
ſollten. In dem einen, wie in dem andern Falle ſtimmt 
der Gebrauch der Hindus überein,“ Ward. 

In der obigen Stelle wird geſagt, die Prieſter 
Jupiters haͤtten Ochſen opfern wollen. Denn ſeit 
den alteſten Zeiten zog man dieſe beiden Opfer für 
den Jupiter vor. So weihete Agamemnon „dem 
ſtarken Kronion (d. i. Zeus, Jupiter) einen fuͤnfjaͤhri⸗ 
gen, feiften Stier (Il. II, 402.). Die Kretenſer opfer⸗ 
ten dem Jupiter Stiere (Strabo B. X. Kap. 4. H. 219, 
und fo auch die Römer; ſ. Livius B. XLI Kap. 14. 
und Ovid's Verwandl. IV. 752. 


i 279. 

XIV, 19. Es kamen aber dahin Juden 
von Antiochia und Ikonien, und überrede- 
ten das Volk, und ſteinigten Paulum, und 
ſchleifeten ihn zur Stadt hinaus, meineten, 
er wäre geſtorben. 

Die Steinigung war nicht nur bei den Juden, ſon⸗ 
dern auch bei den Griechen gewohnlich. In den aͤlteſten 
Zeiten war ſie die Strafe der Ehebrecher. Daher ſagt 
Hektor dem Paris: 
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Mären die Troer nur nicht feigherzige, traun, “ 
umhuͤllte 
gängſt dich ein ſteinerner Rock, für das Unheil, das 
du gehaͤuft haſt. 
Il. III. 56 fgg. 
Den Aeſchylus wollten die Athenienſer ſteinigen, 
weil er in einem Drama die Ehrfurcht gegen die Götter 
verletzt hatte; ſ. Aelian verm. Geſch. B. V. Kap. 19. 
Ein gewiſſer Kyrſilus, der die Athenienſer uͤberreden 
wollte, in der Stadt zu bleiben, und den Perxes aufzu— 
nehmen, wurde von ihnen zu Tode geſteinigt; ſ. Cicero 
von den Pflichten, B. III. Kap. 11. 


280. 

Xv. 10. Was verſuchet ihr denn nun 
Gott mit Auflegen des Jochs auf der Juͤn— 
ger Halſe, welches weder unſere Vaͤter noch 
wir haben moͤgen tragen? 

Die auch im A. T. vorkommenden Redensarten, 
einem ein Joch auflegen (1 Koͤn. XII, 4.), und ein 
Joch vom Halſe reiſſen (1 Moſ. XXVII. 40.), oder 
es zerbrechen (3 Moſ. XXVI, 13. Jeſ. IX, 4. X, 27.), 
ſind nicht von Zugthieren, ſondern von Gefangenen herge⸗ 
nommen, die vermittelſt eines Jochs geſchloſſen wurden. 
Als Hanway bei dem Perſiſchen Miniſter Behbud 
Chan zu Tiſche war, wurde nach der Mahlzeit ein Ge⸗ 
fangener vor ihm gebracht, der zwei hoͤlzerne Bloͤcke an 
den Beinen hatte, und ein dreieckiges hoͤlzernes Joch um 

den Hals trug, an deſſen laͤngeren Theile auch ſeine linke 


26 Apoſtelgeſch. XVI, 13. No. 21. 
Hand angebunden war, fo daß ihm der Hals gedruͤckt 
wurde, wenn er den Arm in Ruhe legen wollte (Reiſen, 
1. Th. S. 218. der teutſch. Ueberſ.) Vgl. Matth. IX, 
29. 1 Tim. VI, 1. Gal. V, I. 
281. 

XVI, 13. Des Tages der Sabbather 
giengen wir hinaus vor die Stadt an das 
Waſſer, da man pflegte zu beten. 


Die Juͤdiſchen Bethaͤuſer (Proſeuchen) waren 


von den Schulen (Synagogen, d. i. Verſammlungs⸗ 
orten) hauptſaͤchlich darinne unterſchieden, daß die letzte⸗ 
ren in Städten erbauet, und wie andere Haͤuſer mit Dä- 
chern verſehen waren; da hingegen jene vor den Staͤdten, 
und an den Ufern der Fluͤſſe, oder des Meers zu ſtehen 
pflegten, und nur einige bedeckte Gaͤnge, oder wohl gar 
keine andere Bedeckung hatten, als die ſie von einigen 
ſchattigen Bäumen erhielten. S. Stehelin's Jud. 
Ueberliefer. II. B. S. 245. Prideaux das A. und 
N. T. in Verbindung mit der Juden und benachbarten 
Voͤlkergeſchichte I. Th. VI. B. S. 387. (B.) 
Daß die von den Synagogen verſchiedenen Betorte 
der Juden, wo es die Gegend geſtattete, am Waſſer be⸗ 
findlich zu ſeyn pflegten, laßt ſich nicht nur aus der obi« 
gen Stelle ſchließen, ſondern auch aus gelegentlichen 
Aeußerungen anderer alten Schriftſteller. Philo mel: 
det (wider Flaccus II. Th. S. 534. der Mang. Ausg.), 
die Juden zu Alexandrien haͤtten ſich, als ihr Feind und 
Verfolger Flaccus auf kaiſerlichen Befehl verhaftet wor- 


| 
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den, weil ſie ſich nicht in ihren Bethaͤuſern (Proſeuchen), 


die ihnen genommen geweſen, hätten verſammeln konnen, 


hinaus vor die Stadt, an das Ufer begeben, und an 


dieſem reinſten Orte einmuͤthig ihre Stimme zum 


Dank gegen Gott erhoben. Tertullian ſagt (vom 
Foaſten Kap. 16. §. 103.), die Juden verließen bei 


jhrem großen Feſte die Synagogen, und eilten an die 
Ufer des Waſſers, um da zu beten. In einer andern 
Stelle (gegen die Voͤlker B. I. Kap. 13.) erwaͤhnt er 
unter den Gebraͤuchen der Juden auch ihre Gebete, die 
ſie an Ufern zu verrichten pflegen (orationes littorales); 
In einem von Joſephus (Alterth. B. XIV. Kap. 10. 


F. 23.) aufbehaltenem Beſchluſſe des Magiſtrats zu Has 


likarnaß zum Vortheil der Juden, wird ihnen unter andern 


auch dieſes bewilligt, daß fie nach vaͤterlicher Sitte am Ufer 
des Meeres Bethaͤuſer zu errichten die Erlaubniß hätten, 
Juvenal ſpricht (Satl. III, ı 1— 13.) von einem heiligen 


Hain und einer Kapelle an einem waſſerreichen Ort vor dem 


Capuaniſchen Thore zu Rom, der an die Juden vermies 


thet ſey, und ihnen wahrſcheinlich zum Betplatze diente ). 
Die Urſache, warum die Juden dergleichen Orte zu ihren 


Andacktsübungen wählten, war vermuthlich, weil fie 


ihre Reinigungen dabei mit Bequemlichkeit beobachten 
konnten. Denn ſie pflegten vor dem Gebet die Haͤnde 
zu waſchen, und es iſt wahrſcheinlich, daß fie das Fluß: 


J) Lubstitit ad veteres areus madidamque Capenam, 
ic ubi nocturnae Numa constituebat amicae; 
Nunc sacyi 1 5 e et 12 locantur 


Judaeis. 
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ode Meerwaſſer, wenn ſie es in der Naͤhe haben konn⸗ 
ten, allen andern vorzogen. In der Griechiſch ge: 
for benen angeblich von Ariſteas verfaßten Erzählung 
von den ſogenannten ſiebenzig Dollmetſchern wird we⸗ 
nigſtens geſagt (S. 34. der Ausg. von Hody), die 
Juden pflegten taglich mit der erſten Frühe, nachdem 
ſie ihre Haͤnde im Meere gewaſchen, zu Gott zu 
beten. 
282. 

XVI, 16. Es geſchah aber, da wir zu 
dem Gebet giengen, daß eine Magd uns be— 
gegnete, die hatte einen Wahrſagergeiſt, 
und trug ihrem Herrn viel Genieß zu mit 
Wahrſagen. 

„Die hier erwaͤhnte wahrſagende Sklavin ſcheint 
eine halb wahnſinnige oder efftatifche Perſon geweſen 
zu ſeyn, die bei einem kraͤnklichen Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers, vielleicht auch durch küͤnſtliche Vorbereitungen 
leicht in einen exaltirten Zuſtand verſetzt werden konnte. 
Das Volk hatte eine gewiſſe Ehrerbietung fuͤr Leute 
dieſer Art, und ließ ſich fuͤr Geld von ihnen weiſſa⸗ 
gen, welches ſie oft mit einer dabei mehr, als zu der 
ſchwerſten Arbeit erforderlichen Anſtrengung verdienen 
mußten. Denn waren ſie keine Betruͤger und Gaukler, 
wofür inzwiſchen wohl die meiften zu halten ſeyn moch⸗ 
ten; ſo konnte ihr angeblich weiſſagender Zuſtand nur 
auf eine die Geſundheit aͤußerſt angreifende und jerftörende 
Weiſe hervorgebracht werden, daher fie ſich nicht ſelten 
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aufs heftigſte dagegen ſtraͤubten. Daß dem gedachten 
Madchen ſehr an feiner Heilung lag, ſieht man aus 
V. 17.“ Meyer's Vertheidigung und Erlaͤuterung 
N der Geſchichte Jeſu und der Apoſtel, S. 371. Aus 
der Schilderung, die Virgil (Aen. VI. 46.) von der 
weiſſagenden Sibylle giebt, ſieht man, daß dergleichen 
von einem Wahrſagergeiſte beſeſſene Frauen in con— 
vulfivifche Bewegungen geriethen, mit den. Zähnen 
knirſchten, ſchaͤumten und heulten; ihre Bruſt hob ſich 
ungewoͤhnlich, und während ihre Lippen geſchloſſen wa— 
ren, vernahm man aus dem Innern ihrer Körper 
ihre Weiſſagungen mit einer holen und see 


Stimme. 
283. ? 


| XVI, 22. Und die Ae ane n ließen 
— die Kleider abreiſſen, und Naben ſie 
ſtäupen. f 
| Unter den Hauptleuten Waden die beiden er⸗ 
ſten Magiſtratsperſonen der Stadt Philippi verſtanden, 
die gleichſam die Vice-Conſules waren, und, weil fie 

Rechtsſpruͤche thaten, und zugleich das Commando uͤber 
die Beſatzung hatten, ſich gern den ehrenvollen Titel 
Praͤtores geben ließen, den ihnen auch Lukas hier 
beilegt. Ohne einen Beweis der Anklage gegen Pau— 
lus und Silas, und ohne die Vertheidigung derſelben 
zu hören, befahlen jene Praͤtoren, fie mit Stocken zu 
ſchlagen, oder mit Ruthen ſtreichen, und in das Ge— 
faͤngniß zu werfen. Dies geſchah, um ſie zum Ge— 
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ſtaͤndniß des angeſchuldigten Verbrechens zu bringen. 
Ein ſolches Verfahren erlaubten ſich die Roͤmiſchen 
Obrigkeiten wohl gegen Perſonen niedern Standes und 
Sklaven. Denen, die mit Ruthen geſtrichen werden 
ſollten, pflegten die Lictoren die Kleider ohne Schonung 
mit Gewalt vom Leibe zerreiſſen, wovon Wetſtein zu 
d. St. mehrere Beiſpiele anfuͤhrt. So ſagt Plutarch 
im Leben des Publicola: „Alsbald ergriffen die Licto⸗ 
ten die jungen Tlänner, riffen ihnen die Kleider vom 
Leibe, und zerſchlugen ihre Körper mit Stoͤcken.“ 
a 284. 1207 

XVI. 24. Der (Kerkermeiſter) nahm ſolch 
Gebot an, und warf fie in das innerſte Ge 
faͤngniß. g 

Was bier das innerſte Gefaͤngniß genannt wird, 
war ohnſtreitig eine dunklere und feſter verwahrte Abthei⸗ 
lung des Gefaͤngniſſes, in welcher ganz arge Verbrecher, 
oder auch ſolche von ganz gemeinem Stande verwahrt 
wurden. So ſagt Cicero (Catil. 4.) : „der Fin⸗ 
ſterniß und den Banden uͤberliefern“ (tenebris vin- 
culisque mandare). In den Roͤmiſchen Geſetzen wird 
ein wohlvermauerter Kerker der innere Sitz der Finſterniß 
(sedes intimae tenebrae) genannt. Es befanden ſich 
bei ſolchen Verhafteten weder Soldaten noch andere Auf— 
ſeher, doch hatte der Kerkermeiſter ſein Wohnzimmer 
in der Nähe; fo auch der zu Philippi, welcher durch das 
Erdbeben aufgeſchreckt, gleich an den Thüren des Ker— 
kers war, Vs. 27., vgl. Vs. 34 u. 40. 
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285. 

XVI, 24. Und legte ihre Füße in den 

Stock. 

Unter dem Stock verſteht man gemeiniglich zwei 

hoͤlzerne Bloͤcke mit Oeffnungen oder Ausſchnitten fuͤr die 
Fuͤße (cippi), durch welche dieſelben nicht nur beſchwert, 
ſondern auch auf eine ſehr ſchmerzhafte Art von einander 
geſperrt wurden; ſo daß die Lage des Paulus und Silas 
ohne Zweifel weit quaalvoller war, als die eines Verbre⸗ 
chers, der auf die bei uns gewoͤhnliche Weiſe in dem 
Stock ſitzt, beſonders wenn ſie, wie es wahrſcheinlich iſt, 
mit dem bloßen Ruͤcken, der kurz vorher zerſchlagen wor⸗ 
den war, auf dem harten oder ſchmutzigen Boden lagen, 
wobel ihre freudige Stimmung, die ſich durch Lobgeſaͤnge 
äußerte (Vs. 25.), um fo bewundernswuͤrdiger iſt. Beza 
meint, es wuͤrden hier die hoͤlzernen Banden, numellae 
genannt, verſtanden, durch welche ſowohl die Fuͤße als 
der Hals eingezwaͤngt, und der Gefangene in die peins 
lichſte Lage verſetzt wurde. (B.) 

0 286. 

XVI, 27. Als aber der Kerkermeiſter 
aus dem Schlafe fuhr, und ſahe die Thuͤre 
des Gefaͤngniſſes aufgethan, zog er das 
Schwerdt aus, und wollte ſich ſelbſt erwuͤr— 
gen, denn er meinte, die Gefangenen waͤren 
entflohen. 

Die Urſache, die den Kerkermeiſter zu den verzwei⸗ 
ſelten Entſchluß brachte, ſich das Leben zu nehmen, war, 
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weil nach Roͤmiſchen Geſetzen ein Kerkermeiſter, der einen 
in ſeinem Gewahrſam befindlichen Gefangenen entkom⸗ 
men ließ, die Strafe leiden mußte, die dieſem beſtimmt 
war. (L. 4. Cod. de custodia reor.). Der Kerkermei⸗ 
ſter, welcher den Paulus und Silas in Verwahrung 
hatte, mußte aus der Art, wie ſie behandelt wurden, 
ſchließen, daß ſie Hauptverbrecher ſeyen, und glaubte 
daher, da ſie ſeiner Meinung nach, entflohen ſeyn muß⸗ 
ten, der Todesſtrafe nicht entgehen zu konnen. 
287. 

XVI, 37. Paulus aber ſprach zu ihnen: 
Sie haben uns ohne Recht und Urtheil öf- 
fentlich geftäupet, die wir doch Roͤmer find. 

Roͤmiſche Buͤrger waren gegen tyranniſche Behand⸗ 
lung der Obrigkeiten erſtlich durch das Recht, von ihnen 
an das Volk zu appelliren geſchuͤtzt, und der, welcher ap⸗ 
pellirte, konnte auf keine Weiſe eher geſtraft werden, als 
bis das Volk die Sache entſchieden hatte; und dann auch 
durch den Beiſtand der Tribunen, Nur das geſammte 
Roͤmiſche Volk konnte in den zuſammen berufenen Ver⸗ 
ſammlungen, welche Comitia centuriata hießen, über 
Leben und Tod eines Roͤmiſchen Bürgers ein Urtheil ſpre— 
chen. Keine Obrigkeit war ermaͤchtigt, ihn mit Ruthen 
ſtreichen zu laſſen, oder eine Todesſtrafe über ihn zu vers 
haͤngen. Der einzige Ausruf: ich bin ein Roͤmi⸗ 
ſcher Buͤrger, reichte hin, ihre ſtrengſten Beſchluͤſſe 
zu entkraͤften. Adams Roͤm. Alterth. S. 45. Cicero 
ſagt (gegen Verres, V, 62,): „Mitten auf dem Forum 
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von Meſſina, Richter, wurde er (P. Gavius), ein Roͤ— 
miſcher Buͤrger, mit Ruthen geſtrichen; und unter den 
Schmerzen und dem Geraͤuſche der Schlaͤge hoͤrte man 
keinen Seufzer, keinen Laut des Ungluͤcklichen, als den: 
ich bin ein Roͤmiſcher Buͤrger! Durch dieſe Erwaͤhnung 
des Buͤrgerrechts glaubte er alle Schlaͤge, alle koͤrper— 
liche Mißhandlungen von ſich abhalten zu koͤnnen.“ Vgl. 
auch Kap. 54 u. 57. (B.) b 


288. 


XVI, 38. 39. Und ſie furchten ſich, da ſie 
hoͤrten, daß fie Roͤmer wären, und kamen, 
und ermahnten ſie, und fuͤhreten ſie heraus. 

Schon einen Roͤmiſchen Buͤrger binden und unver— 
hoͤrt gefangen ſetzen laſſen, galt, nach Cicero (gegen 
Verres, V, 54.), für ein Verbrechen (facinus est yin- 
ciri civem Romanum); um fo größere Ahndung hatte 
die Obrigkeit zu erwarten, die einen Roͤmiſchen Buͤrger 
ohne vorhergegangenes Verhoͤr körperlich zuͤchtigen ließ. 
Es kann daher nicht befremden, daß die erſten Magi— 
ſtratsperſonen von Philippi ſelbſt in das Gefaͤngniß fa- 
men, um dem Paulus und Silas zuzureden, daß fie- 
bei den obern Behoͤrden auf keine weitere Genugthuung 
dringen moͤgten. So erzählt Lucian (Toxaris, S. 80), 
ein gewiſſer Antiphilus und Demetrius haͤtten von dem 
Statthalter von Aegypten eine bedeutende Summe Gel— 
des dafür erhalten, daß er fie widerrechtlich halte gefan. 
gen ſetzen laſſen. 

VI. Theil. 


su 
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XVII, 12. Und er redete zwar zu den | 


Juden und Gottesfuͤrchtigen in der Schule, 
auch auf dem Markt alle Tage zu denen, die 
ſich herzu fanden. 

Athen hatte mehrere Maͤrkte, oder öffentliche Plaͤtze, 
die nicht nur zum Kaufen und Verkaufen, ſondern auch 
zu Volksverſammlungen, und Sammelplaͤtzen Muͤßiger 
und Neugieriger dienten. Daſſelbe iſt noch jetzt der Fall 
im ſuͤdlichen Arabien. „Man findet,“ ſagt Niebuhr 
(Beſchreib. von Arabien S. 28.), „vielleicht kein Land, 
wo mehrere Maͤrkte gehalten werden, als in Jemen. Hier 
iſt faſt kein großes Dorf, wo nicht alle Wochen Markt⸗ 
tag iſt. Einige kommen dahin, um Waaren zu kaufen, 
oder zu verkaufen, andere, naͤmlich allerhand Hand⸗ 
werksleute, welche bisweilen die ganze Woche durch von 
von einem Dorfe zum andern wandern, um ſelbſt auf 
dem Markt zu arbeiten; viele endlich, um die Zeit ange⸗ 
nehmer zuzubringen, als in ihren Haͤuſern.“ (B.) 

290. 


XVII, 18. Es ſiehet, als wollte er neue 


Goͤtter verkuͤndigen. f 
Die Athenienſiſchen Geſetze geftatteten die Einfuͤh— 
rung fremder Goͤtter nicht anders, als nach Billigung 
und Erlaubniß des Areopagus, der in Religionsangele⸗ 
genheiten allein Macht hatte. Die Geſetze waren in die— 
ſer Hinſicht in Athen ſehr ſtreng, und jedem Buͤrger war 
bei Todesſtrafe verboten, andere Goͤtter und Heroen zu 
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verehren, als die Geſetze des Staats erlaubten; die, 
welche die verordneten gottesdienſtlichen Ceremonien nicht 
beobachteten, wurden ſogleich vor das Gericht des Areo— 
pagus gezogen. Einen Zweig in einem heiligen Hain ab— 
hauen, galt für ein Capitalverbrechen; ſogar ein Wahn 
finniger wurde zum Tod verurtheilt, weil er einen von 
Aeſkulaps Sperlingen getoͤdtet hatte; und ein Kind, wel— 
ches ein Stuͤck Gold weggenommen hatte, das zufaͤllig 
von Diana's Krone gefallen war, wurde, weil es ſich an 
dem Heiligen vergriffen hatte, mit dem Tode beſtraft. 
Auch die Roͤmer waren fremden Goͤttern abgeneigt, und 
geſtatteten den Dienſt derſelben mit großer Schwierigkeit. 
Dio Kaſſius ſagt, eines der ſchwaͤrzeſten Verbrechen 
des Sardanapalus ſey geweſen, daß er die Verehrung 
des Heliogabalus in Rom eingefuͤhrt habe. (B.) 


291. 

XVII, 21. Die Athener aber alle, auch 
die Ausländer und Gaͤſte, waren gerichtet 
auf nichts anders, denn etwas Neues zu fa- 
gen oder zu hoͤren. 

Die Sucht immer etwas Neues zu erzaͤhlen und zu 
hoͤren, wirft den Athenienſern ihr größter Redner, Des 
moſtgenes, mehr als einmal vor. In einer feiner Reden, 
die den Zweck hatte, fie zu ermuntern, ſich dem Könige 
von Macedonien, Philipp, dem Vater Alexanders des 

Großen, der ihre Unabhängigkeit zu vernichten drohete, 
muthig zu widerſetzen, ſagte er unter andern, fie hätten 

| 30 
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mehr Urſache, den Beiſtand der Goͤtter zu erwarten, als 
Philipp, weil ſie groͤßere Verehrer derſelben und gerech⸗ 
ter waͤren. „Aber,“ faͤhrt er fort, „werdet ihr ſagen: 
wie kommt es denn, daß er in dem vorigen Kriege mehr 


Gluck hatte, als wir? Die Antwort iſt: weil Philipp 
ſelbſt Soldat mit iſt, alle Beſchwerlichkeiten mit trägt, 


keine Witterung, keine Gefahr ſcheuet, keine guͤnſtige 
Gelegenheit verſaͤumt, da hingegen die Athenienſer zu 


Hauſe ſitzen, nichts thun, Zeit genug uͤbrig haben, 


Schluͤſſe abfaſſen, ohne ſie auszufuͤhren, und auf dem 
Markt fragen, ob es nichts Neues gebe?“ In einer 
andern Rede ſprach er, als ſich plotzlich das erwuͤnſchte, 
aber falſche Geruͤcht verbreitet hatte, Philipp ſey geftor- 
ben: „Was iſt es, das euch alle in Bewegung bringt? 
Das Geruͤcht vom Tode des Philippus? Der eine ſagt 
das, der andere das. Was iſt an der Nachricht gelegen? 
Iſt Philippus tod, o ihr Maͤnner von Athen, ſo werdet 
ihr euch bald einen andern Philippus machen.“ Ein an⸗ 
derer Redner, Kleon, wirft ihnen vor (bei Thucydides 
III, 38.), ſie froͤhnten dem Vergnuͤgen zu hoͤren, und 
glichen mehr denen, die da ſaͤßen, und die Sophiſten be⸗ 
gafften, als ſolchen, die ſich uͤber das Wohl des Staats 
beriethen. Wozu der Scholiaſt bemerkt, dies gehe dar— 
auf, daß die Athenienſer an nichts dachten, als Neues 
zu erzählen und zu hören. Seneca ſagt in dem 
94. Brief: „Alexander entriß Jedem, was ihm das 
Liebſte war; Lacedaͤmon befiehlt. er zu dienen, Athen 
zu ſchweigen.“ 
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292. 
XVII, 22. Paulus aber ſtand mitten auf 
dem Richtplatz. 

Im Text heißt es: in der Mitte des Areo— 
pagus. Das Gericht der Areopagiten, vor welchem 
Paulus gebracht worden, hatte ſeinen Namen von dem 
Platz, wo es gehalten wurde, einen Hügel ohnweit der 
Stadt, Areopagus, d. i. Huͤgel des Mars, genannt. 
Dies Gericht war von hohem Alterthum; es beſtand 
ſchon vor Solons Zeit; wann es aber geſtiftet worden 
ſey, iſt ungewiß. Eben ſo unbekannt iſt die Anzahl 
derer, aus welchem es beſtanden. So viel aber iſt aus— 
gemacht, daß es das heiligſte und ehrwuͤrdigſte Gericht 
von ganz Griechenland war. Die Mitglieder deſſelben 
wurden nach der ſorgfaͤltigſten Pruͤfung ihres Charakters 
gewählt. Ein Schein von Unmäßigkeit ſchloß von die— 
ſem Amte aus; und obgleich der einmal gewaͤhlte ſeine 
Würde gewöhnlich für fein ganzes Leben behielt; fo wurde 
er doch, wenn er einer Unſittlichkeit überführt wurde, der— 
ſelben beraubt. Der hoͤchſte Ernſt wurde in dieſer Ver— 
ſammlung beobachtet, und in Gegenwart dieſer Richter 
zu lachen, wäre unverzeihlicher Leichtſinn geweſen. Demo— 
ſthenes ſagt, ſie waͤren mit einer ſolchen Unpartheilich— 
keit verfahren, daß es zu feiner Zeit keine ihrer Entſchei— 
dungen gegeben habe, uͤber die man ſich zu beklagen ge— 
rechte Urſache gehabt haͤtte. Auswaͤrtige Staaten holten 
oft von ihnen Entſcheidung ein. Sie hielten jeden Mo- 
nat dreimal Sitzung, und immer unter freien Himmel; 
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eine Gewohnheit, die bei allen Gerichtshoͤfen herrſchte, 
die uͤber Mord erkannten. Die Verhöre und Ausſprüche 
geſchahen des Nachts und im Dunke ln, damit der An⸗ 
blick des Klägers und des Bekl lagten die Richter nicht in 
ihrem Urtheil leiten moͤgte. S. Clarke's Reiſen 
III. Th. S,. 512, (B.) 8 
293. | 
XVII, 22. Ihr Männer von Athen, ich 
ſehe euch, daß ihr in allen Stücken allzu 
aberglaͤubig ſeyd. 
Dieſes Urtheil wird von mehreren 195 Schriftſtel⸗ 
lern beftätige. Philoſtratus ſagt (im Leben des Apol— 


lonius B. IV. Kap. 6.), der Gegenſtand der erſten Rede, 


die Apollonius an das Athenienſiſche Volk gehalten, ſeyen 
die Opfer geweſen, weil er bemerkt habe, daß die Athe⸗ 
nienſer große Liebhaber von Opfern geweſen wären. Ee: 
nophon ſagt von ihnen (von der Athenienſ. Republik), 


fie hätten zweimal fo viel Feſttage gehabt, als andere 


Volker, und er findet darin die Urſache, warum es in 
der Betreibung ihrer oͤffentlichen Angelegenheiten ſo 
langſam gegangen ſey, daß die Leute oft ein ganzes 
Jahr haͤtten warten muͤſſen, ehe ſie von dem 
Senat oder dem Volk eine Antwort auf ihr Anbringen 
erhalten hätten, Pauſanias meldet (Attic. S. 15. 


22.), ſie dienten den Göttern mehr als andere, oder viel⸗ 


mehe, fie uͤbertrieben die Verehrung der Götter, Und 
Sophokles (Dedip, auf Colonos, V. 1063, 1.186.) 
giebt ihnen das Zeugniß, daß fie alle Welt in der Ver⸗ 
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ehrung der Goͤtter uͤbertreffen. Dionyſius von Hali— 
karnaß ſagt (uͤber Thucyd. §. 40.), wenn der Stadt 
Athen ein Ruhm gebuͤhre, fo ſey es der, daß fie in allen 
Dingen und zu aller Zeit den Goͤttern gefolgt, und 
nichts ohne deren Anweiſung gethan haͤtten. Auch Jo— 
ſephus redet davon, als von einer bekannten Sache 
(gegen Apion, B. II. §. 11.): die Lacedaͤmonier, ſagt 
er, wuͤrden fuͤr die tapferſten, und die Athenienſer fuͤr 
die religiöſeſten Cedoeßeosraror) unter allen Griechen 
gehalten. 
294. 0 

XVII, 23. Ich bin hierdurch gegangen, 
und habe geſehen eure Gottesdienſte, und 
fand einen Altar, darauf war geſchrieben: 
dem unbekannten Gott. 

In einem dem Lucian zugeſchriebenen Gefprächr 
Philopatris (Kap. 13.), ſchwoͤrt eine der redenden 
Perſonen „bei dem unbekannten Gott in Athen.“ Und 
in einer andern Stelle (gegen das Ende) heißt es: 
„wir aber danken ehrfurchtsvoll mit zum Himmel auf— 
gehobenen Haͤnden dem unbekannten Gott, der in Athen 
verehrt wird.“ Man kennt eine Inſchrift, die, wie 
einige annehmen, dieſelbe iſt, welche der Apoſtel Pau— 
lus meint. Es iſt die erſte der von Reineſius geſam— 
melten Inſchriften; fie lautet: „den Göttern Aſiens, 
Europa's und dybiens, dem unbekannten und fremden 
Gott.“ Allein gegen die Aechtheit dieſer Inſchrift fin— 
den erhebliche Einwendungen Statt. Hieronymus ſagt 


— 
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in ſeinem Commentar uͤber den Brief an Titus (zu 
Kap. I. V. 12. 13. 14.), auf der Inſchrift jenes 
Altars habe es nicht geheiſſen: dem unbekannten 
Gott; ſondern: den unbekannten und fremden 
Goͤttern Aſia's, Europa's und Afrika's. Al⸗ 
lein da es die Abſicht des Apoſtels nicht geweſen ſey, 
den Glauben an eine Mehrheit unbekannter Goͤtter zu 
beſtreiten; ſo habe er blos einen Theil der Inſchrift, 
und zwar fo angeführt, daß er, feinem Zweck gemäß, 
ſich ſtatt der Mehrzahl der einfachen Zahl bedient habe, 
Pauſanias meldet (Attik. I. 1.), im Phalerus bei 
Athen ſeyen unbekannten Göttern und Heroen Altaͤre er⸗ 
richtet geweſen, und Philoſtratus laͤßt ſeinen Apol⸗ 
lonius ſagen (Leben VI. 2.): „Es geziemt ſich und 
frommt, von allen Göttern, ſie ſeyen, welche ſie wollen, 
gut zu ſprechen, und beſonders zu Athen, wo man 
ſelbſt unbekannten Goͤttern Altaͤre geweiht hat.“ 
Einige Gelehrte ſind der Meinung, daß unter 
dem unbekannten Gott, welchem der von dem Apoſtel 
erwähnte Altar gewidmet geweſen, Jehova zu verſte⸗ 
hen ſey, der deshalb mit jenem Namen bezeichnet 
worden, weil derſelbe von den Juden nicht ausgeſpro⸗ 
chen werden durfte. Welwood nimmt an (Vorrede zu 
Henophon’s Gaſtmahl S. 18.), Sokrates habe die⸗ 
ſen Altar errichtet, um ſeine Verehrung gegen den ein⸗ 
zigen wahren Gott zu bezeugen, den die Athenienſer nicht 
kannten, und deſſen fuͤr jeden menſchlichen Verſtand 
unbegreifliches Weſen er durch jene Inſchrift habe an⸗ 


te 
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deuten wollen. Eine andere Erflärung, die mehreren Ge» 
lehrten befriedigender ſchien, giebt Hammond. Dio— 
genes Lasbtius erzaͤhlt im Leben des Epimenides, 
zu der Zeit dieſes Philoſophen, der etwa 600 Jahre 
vor Chriſti Geburt lebte, habe in Athen eine ſchreck— 
liche Peſt gewuͤthet, und als man vergeblich die Huͤlfe 
aller Götter angefleht, ſo habe das befragte Orakel 
geantwortet: man muͤſſe Stadt und Land durch Opfer 
reinigen. Epimenides habe dieß ſo erklaͤrt, man muͤſſe 
einige Schaafe nach dem Areopagus bringen, ſie von 
da aus frei laufen laſſen, und ihnen bis dahin folgen, 
wo ſie ſich niederlegen wuͤrden, und ſie dann dem Gott 
opfern, an deſſen Tempel oder Altar dieß geſchehen 
werde. Da nun wahrſcheinlich damals Athen noch 
nicht ſo voll von Denkmaͤlern des Aberglaubens, als 
ſpaͤter, geweſen ſey, fo haͤtten ſich dieſe Schaafe an 
Stellen niedergelegt, in deren Naͤhe damals noch keine 
Tempel oder Altaͤre befindlich geweſen, und dieß habe 
dann Gelegenheit gegeben, unbekannten Goͤttern Altaͤre 
zu errichten, deren jeder die Inſchrift: dem unbes 
kannten Gott, gehabt, und unter dieſen haͤtte man 
den Gott, der die Peſt geſendet, gemeint; von dieſen 
Altaͤren ſey wenigſtens einer, wenn auch erneuert, noch 
zu des Apoſtels Paulus Zeit, und noch lange hernach 
vorhanden geweſen. (B). 
295. 

XVIII, 3. Und weil er gleiches Hand— 
werks war, blieb er bei ihnen und arbei— 
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tete, ſie waren aber des Handwerks Te p⸗ 
pichmacher (Zeltmacher). 

Es war bei den Juden gewohnlich, daß jeder, von 
welchem Rang und Stand er auch ſeyn mochte, ein Ge⸗ 
werb, oder Handwerk lernen mußte. Sie pflegten ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich zu ſagen: wer ſeinen Sohn kein Gewerb lernen 
laſſe, der lehre ihn ſtehlen. In jenen heiſſen Landern, 
wo Zelte gewohnlich von zuſammengenaͤheten Haͤuten oder 
Leder verfertigt, um der Witterung beffer widerſtehen zu 
koͤnnen, nicht nur von Soldaten, ſondern auch von Rei⸗ 
ſenden, und andern, deren Geſchaͤfte es erforderten im 
Freyen zu ſeyn, gebraucht werden, war das Gewerb eines 
Zeltmachers weder unbedeutend noch uneintraͤglich.— 

Die bei den Juden allgemein beobachtete Sitte, daß 
jeder ein Handwerk lernen mußte, findet man auch bei 
andern morgenlaͤndiſchen Voͤlkern. Ric aut, der Ge⸗ 
ſandte bei der Pforte war, meldet, der Großherr habe 
hölzerne Löffel machen gelernt. S. gegenwärtiger Zuſtand 
des Osmanniſchen Reichs, B. I. Kap 5. Der Zweck die⸗ 
ſes Gebrauchs war nicht ſowohl, Perſonen von Stand 
einen nuͤtzlichen Zeitvertreib, als ihnen Mittel zu ver⸗ 
ſchaffen, ſich, im Fall fie in Armuth und Mangel gera- 
then ſollten, ihren Lebensunterhalt zu erwerben. (B.) — 

296. f 

XVIII, 6. Da fie aber widerſtrebten 
und läfterten, ſchuͤttelte er die Kleider aus, 
und ſprach zu ihnen: Euer Blut fey über 
euer Haupt. 
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„Zu Schult giften trafen wir einen tuͤrkiſchen Tatar 
mit Depeſchen aus Konſtantinopel, und nie war ein 
Bote willkommener, da er uns lang erwartete Nachrich— 
ten aus unſerm Vaterlande und von unſern Familien 
brachte. Auch er war erfreut uns zu treffen, wie wir 
aus dem Lächeln abnehmen konnten, das ſein feierliches 
Geſicht erheiterte, welches durch die Erzählung von der 
ſchlechten Behandlung, die er in Perſien erfuhr, ſonſt 
| wohl nicht aus ſeinem Ernſt gebracht worden waͤre. Als 
wir ihn fragten, wie ihm die Perſer gefallen hätten; ſo 
ergriff er den Kragen feines Kleides, ſchuͤttelte ihn, und 
rief: „Gott gebe ihnen ales Ungluͤck! Lugner! Diebe! 
Spitzbuben! Seht, ich habe meinen Pfeifenkopf einge- 
buͤßt; meine Piſtolen find mir von ihnen geſtohlen wor— 
den. Dem Himmel ſey Dark, daß ich euch endlich 
ſehe!“ Das Schuͤtteln des Kleides, was man in der 
Türkei ſehr oft ſieht, iſt ohne Zweifel eine Handlung der⸗ 
ſelben Art und Bedeutung als die des Apoſtels Paulus, 
der, als ſich ihm die Juden widerſetzten, und ihn laͤſterten, 
fein Kleid ſchüttelte, Apoſtelgeſch. XVIII, 6.“ 
Morier's zweite Reiſe nach Perſien, S. 123. 
1 297. l 
XVIII, 8. Criſpus aber, der Oberſte. 
der Schule, gläubere an den Herrn mit ſei⸗ 
nem ganzen Hauſe. * | 
Die Oberſten der Schulen, oder Synagogen ſtan— 
den bei den Juden in großem Anſehen. Sie wachten 
über Beobachtung der väterlichen Weiſe beim Gottes- 
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dienſt, und uͤber geziemenden Anſtand dabei. Sie er⸗ 
nannten die jedesmaligen Vorleſer aus dem Geſetz und 
den Propheten unter den gegenwärtigen Männern, Ohne 
ihre Erlaubniß durfte keiner in der Synagoge lehren. 
Sie ſchlichteten zwiſchen Parteien in Geldſachen, konnten 
auf Streiche erkennen, und in den Bann thun. Es wa⸗ 


ren manchmal mehr als Ein Oberſter für eine Synago⸗ 


gengemeine geordnet. 
298. 

XVIII, 18. Und er beſchor fein Haupt 
zu Kenchrea, denn er hatte eine Geluͤbde. 
Paulus hatte ein ſogenanntes Naf iraͤats-Ge— 
luͤbde gethan. Das Hebraͤiſche Wort Naſir, woraus 
Na ſiraͤer, bedeutet überhaupt einen Abgeſonderten 
oder ſich Abfondernden, dann insbefondere einen ſol⸗ 
chen, der ſich durch gewiſſe Ablobungen der Gottheit weihet, 
und dadurch von andern abſondert. Dieß geſchah nach 4 
Moſ. VI, 1fgg. dadurch, daß er ſich durch ein feierliches Ge⸗ 
luͤbde verpflichtete, ſich des Weins und aller ſtarken Getraͤnke 
zu enthalten, das Haupthaar nicht abzuſchneiden, in kein 
durch eine Leiche verunreinigtes Haus zu gehen, und im 
Falle, daß jemand in feiner Gegenwart plotzlich ſterben 
ſollte, die gelobte Zeit des Naſiraͤats wieder von Neuem 
zu beginnen. Der Zeitraum eines ſolchen Geluͤbdes hieng 
von eines Jeden Willführ ab. War die beſtimmte Zeit 
abgelaufen, ſo fuͤhrte ein Prieſter den Naſiraͤer in den 
Vorhof des Tempels, wo er einen Schafbock zum 
Brandopfer, ein Schaf zum Suͤhnopfer, und einen 


Apoſtelgeſch. XVIII, 18. No. 298. 45 


Widder zum Dankopfer brachte; uͤberdieß ein ſogenann⸗ 
tes Speiſeopfer, welches aus Brod oder Kuchen beſtand, 
nebſt dem zum Trankopfer gehörigen Wein. Darauf be— 
ſchor ihm der Prieſter das Haupt, und warf das Haar 
in das Feuer des Dankopfers. Die, welche außerhalb 
Palaͤſtina ein Naſiraͤats-Geluͤbde thaten, enthielten ſich 
blos der oben genannten Dinge, und ließen nach Ablauf 
der beſtimmten Zeit ihr Haupthaar abſcheeren. In die— 
ſem Falle befand ſich der Apoſtel Paulus. 

Auch bei den Griechen und Roͤmern wurden die 
Haupthaare gewiſſen Gottheiten geweihet. Wenn die 
Knaben die Kinderjahre zuruͤckgelegt hatten, ſo wurden 
ihnen die Haare beſchnitten, und zierlich zurecht gemacht. 
Die abgeſchnittnen Haare widmeten die Roͤmiſchen Kna— 
ben dem Apollo, die Griechiſchen dem Aeſculap (ſ. Mar— 
tial. B. I. 32. u. 17. 18. und Plutarch's Leben des 
Theſeus, Kap. 2.), und das hießen Haar- Geluͤbde 
(vota capillitia). Man ließ daher den Kindern die 
Haare recht lang wachſen, und wenn man ſie ihnen im 
Tempel des Apollo abſchnitt, band man ſie in Buͤſchel 
zuſammen, legte ſie in ein ſilbernes oder goldnes Kaͤſtchen 
und verehrte daſſelbe dem Tempel zum Geſchenk. Auch 
bei jungen Maͤdchen geſchah dieſes (ſ. Lucian von der 
Syr. Goͤttin, Kap. 60.). Die Griechen ſchnitten den 
Kindern die Haare am fließenden Waſſer ab, und war— 
fen ſie in daſſelbe, weil ſie glaubten, Alles ſey aus dem 
Waſſer entſtanden. S. die Ausleger zu Pindar's 
erſter Olymp. Hymn. Vs. 1. 
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XIX, 9. Und er redete täglich in r 
Schule eines, der hieß Tyrannus. 

Es gab bei den Hebraͤern Privat- und öffentliche 
Schulen, in welchen das Geſetz gelehrt wurde. In den 
Privatſchulen, gewohnlich Haͤuſer des Lernens ge 
nannt, unterhielt ſich ein Lehrer des Geſetzes mit feinen 
Schuͤlern. In den oͤffentlichen Schulen aber verſammel⸗ 
ten ſich die Gelehrten, um Schwierigkeiten und Zweifel, 
das Geſetz betreffend, zu löfen. Die Art, wie in den 
Synagogen und Schulen gelehrt wurde, iſt aus den 
Evangelien und der Apoſtelgeſchichte zu erfehen. Als 
Jeſus zwölf Jahre alt war, wurde er einſt im Tempel 
unter den Lehrern angetroffen, die er bald hoͤrte, bald 
fragte (Luc. II, 46.). Der Apoſtel Paulus ſagt (Apo⸗ 
ſtelgeſch. XXII, 3.), er habe als Schüler zu Gamaliels 
Fuͤßen geſeſſen. Philo meldet (in ſeinem Buche: daß 
der Tugendhafte frei ſey), bei den Eſſäern haͤtten die 
Kinder zu den Füßen der Lehrer geſeſſen, dieſe hätten 
jenen das Geſetz ausgelegt, und, nach Art der alten 
Philoſophen, den allegoriſchen und figuͤrlichen Sinn def- 
ſelben erklaͤrt. Bei den Hebraͤern ſaßen die Rabbinen 
auf erhoͤheten Lehrſtuͤhlen, die Schüler, welche größere 
Fortſchritte gemacht hatten, unter den Lehrern auf Baͤn⸗ 
ken, und die jüngern auf der Erde auf Matten. Der 
Rabbi trug ſeine Lehren entweder ſelbſt, oder durch einen 
Dollmetſcher vor. Geſchah es durch einen Dollmetſcher, 
fo ſprach er Hebraͤiſch, und dieſer erklaͤrte das Geſagte in 
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der gemeinen Sprache; hatten die Schuͤler an den Leh— 
rer eine Frage zu thun; ſo wandten ſie ſich an den 
Dollmetſcher, der ſie dem Rabbi vortrug, und den 
Schuͤlern, die er hatte, Antwort mittheilte. Calmet's 
bibl. Woͤrterb, Art. Schule. (B.). 

i 0 300. a 

XIX, II. 12. Und Gott wirkte nicht ge- 
geringe Thaten durch die Haͤnde Pauli, alfo 
daß ſie auch von ſeiner Haut die Schweiß— 
tuͤchlein und Koller uͤber die Kranken hiel— 
ten, und die Seuchen von ihnen wichen. 

Die Gewohnheit, Schweißtuͤcher zu tragen, findet 
man allgemein in Arabien, Syrien, Palaͤſtina, und in 
dem ganzen Tuͤrkiſchen Reiche. Sie ſind mit einer 
Nadel gearbeitet, und die jungen Frauenzimmer ma- 
chen fie für ihre Vaͤter, Brüder und im Voraus 
auch fuͤr den kuͤnftigen Braͤutigam. Man hat ſie in 


dieſen heiſſen Ländern faſt ſtets in der Hand, um ſich 


den Schweiß zu trocknen. Chardin bei Harmer, 
II. B. S. 395. 

„Der erfte, Dollmetſcher des Statthalters uͤber⸗ 
reichte dann jedem von uns ein geſticktes Schnupftuch, 
Geſchenke, durch welche, wie er ſagte, Unglaͤubige 
von Rang bei ihren Beſuchen bei ſeinem Herrn aus— 
gezeichnet wuͤrden. Das Schnupftuch beſtand aus ge— 
ſticktem Muslin, und war in ein Stuͤck rothen Crepp 
eingeſchlagen.“ Clarke's Reiſen, II. B. S. 352. 

(B.) 
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„Die Geſandſchaft ſchlug etwa eine halbe Meile 
hinter des Prinzen Lager ihre Zelte auf. In einer 
kleinen Entfernung, nah am Wege, ſahen wir den 
Begraͤbnißplatz eines Perſiſchen Heiligen, der von ſehr 
plumpen Mauern eingeſchloſſen war. „Ganz nahe da- 
bei ſtand ein kleiner Buſch, auf deſſen Aeſten eine 
Menge Lumpen und Ueberreſte von Kleidungsſtuͤcken 
hiengen. Die Perſer glauben, daß dieſe Lappen durch 
den in der Naͤhe begrabenen Heiligen eine beſondere 
gegen Krankheiten ſchuͤtzende Kraft erhalten. Wenn 
fie dieſelben wegwerfen, um fie durch andere zu er— 
ſetzen, ſo reiſſen ſie kleine Stuͤcke davon ab, die ſie 
den Ihrigen als Talismane anhängen. Duͤrfte dieſer 
Gebrauch nicht einige Aehnlichkeit mit dem haben, was 
Apoſtelgeſch. XIX, II. 12. von der heilenden Kraft 
geſagt wird, die man den Kleidern des Apoſtel Pau⸗ 
lus zuſchrieb?“ Morier's zweite Reife nach Per- | 
fin, ©. 239. | 1 

i 301. 

XIX, 13. Es unterwunden ſich aber et⸗ 
liche der umlaufenden Juden, die da Be⸗— 
ſch woͤrer waren, den Namen des Herrn 
Jeſu zu nennen uͤber die, die da boͤſe Gei— 
ſter hatten. 

Es iſt hier die Rede von Exoreiſten, das iſt, 
ſolchen, die durch gewiſſe Beſchwoͤrungsformeln die boͤ⸗ 
ſen Geiſter von den Beſeſſenen austrieben. Von ſol— 
chen redet Jeſus Matth. XII, 27.: So ich die 
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Teufel durch Beelzebub austreibe, durch 
wen treiben ſie denn eure Kinder aus? 
Jeſus ſprach mit den Phariſaͤern, und bezog ſich auf 
deren Schuler (denn dieſe werden unter dem Namen 
Kinder verſtanden), indem er ſie fragte, ob denn dieſe 
auch die böfen Geiſter durch Beiſtand des Beelzebubs 
austrieben? Juſtin, der Maͤrtyren, ſagt in feinem 
Geſpraͤche mit dem Juden Tryphon (S. 257. d. Ausg. 
v. Jebb.): „Eure Exorciſten bedienen ſich, wie andere 
Volker, gewiſſer Beſchwoͤrungskünſte, und wenden Raͤu⸗ 
cherungen und Feſſeln dabei an.“ S,. auch Irenaͤus 
gegen die Ketzer B. II. Kap. 6. Aber auch ſelbſt 
Jo ſephus ſagt (Alterth. B. VIII. Kap. 2. F. 50, 
Salomo habe Zaubergeſaͤnge verfertigt und Beſchwoͤ⸗ 
rungsformeln hinterlaſſen; durch welche die boͤſen Gei— 
ſter aus den Beſeſſenen ſo vertrieben werden koͤnnten, 
daß ſie nie wieder kehrten, und der Gebrauch derſel— 
ben habe bis zu ſeiner Zeit beſtanden. Er fuͤhrt 
als ein beſonderes Beiſpiel einen Juden, Namens Elea— 
ſar, an, der verſchiedene Beſeſſene von der Gewalt 
boͤſer Geiſter befreyt habe, und zwar in Gegenwart 
des Kaiſers Vefpaftanus, feiner Söhne, feiner vornehm— 
ſten Officiere, und vieler Soldaten, 
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XIX, 19. Viele aber, die da vorwitzige 
Kunſt getrieben hatten, brachten die Bücher 
zuſammen, uud verbrannten fie öffentlich, 

VI. Theil. | 4 


50 Apoſtelgeſch. XIX, 19. No. 302, 


und überrechneten, was fie werth wären, und 
funden des Geldes funfzigtaufend Groſchen. 

Epheſus, wo das, was hier erzähle wird, vor- 
gieng, die Hauptſtadt Joniens, eines an das Aegaͤiſche 
Meer graͤnzenden Theils von Kleinaſien, war der Haupt⸗ 
ſitz aller Art von Zauberei und Magie. Diana ſelbſt war 
bekanntlich die Aufſehrin aller Zauberei, und die dieſer 
Göttin geweihete Stadt war auch in dieſem Betracht fo be- 
ruͤhmt, daß man die Kuͤnſte der Aſtrologie, Horoſko— 
pie, und Chiromantie geradezu Epheſiniſche Kuͤn— 
ſte, und alle ſich darauf beziehende Schriften, ſo wie 
die, welche Zaubermittel und Beſchwoͤrungsformeln 
enthielten, Epheſiſche Schriften (’EQesıa ypau- 
kara) zu nennen pflegte (S. Plutarch's Sympoſ. 
VII, 9. und Suidas unter EOeg. yoap.). Die 
Menge dieſer Schriften war unglaublich groß, und ver- 
mehrte ſich mit jedem Tag wegen des dadurch zu hoffen⸗ 
den Gewinnſtes, indem der Lieblingsaberglaube der Ephe⸗ 
fer fo allgemein anſteckend wurde, daß die ſtets wach⸗ 
ſende Zahl den Preis nur wenig verringerte. Der Werth 
derer, die man zum Beweiſe des abgelegten Aberglau⸗ 
bens, und um den Hang dazu nicht ferner zu beguͤnſti⸗ 
gen, öffentlich verbrannte, wird daher auf 50,000 Drach⸗ 
men (etwa 6250 Thaler) angeſchlagen. Vor Erfindung 
der Buchdruckerkunſt war das Verbrennen fuͤr ſchaͤdlich 
gehaltner Bücher kein unwirkſames Mittel zu ihrer Ver⸗ 
tilgung. So ließ Auguſt (ſ. Sueton Aug. Cap. 31.) 
einſt zweitauſend mit Weiſſagungen angefüllte Bücher 
wegen der Betruͤgereien, die damit getrieben wurden, auf: 
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ſuchen und verbrennen. Meyer's Erläuter. und Ver— 
theidig. der Geſch. Jeſu u. der Apoſtel, S. 426. 
303. 

XIX, 24. Denn einer, mit Namen De 
metrius, ein Goldſchmied, der machte der 
Diana ſilberne Tempel. 

8 Der berühmte Tempel der Diana zu Epheſus, der 
auf gemein ſchaftliche Koſten mehrerer Staͤdte Aſiens er— 
bauet worden war, galt, ſeiner Groͤße, Pracht und 
Bauart wegen, für eines der ſieben Wunder der alten 
Welt. Nach dem Bericht des Plinius (XXXVI, 21.) 
hatte ganz Aſien hundert und zwanzig Jahre an die— 
ſem Tempel gebaut, die Laͤnge deſſelben betrug 425, 
und die Breite 220 Fuß, und hundert und ſieben und 
zwanzig, ſechszig Fuß hehe Saͤulen trugen ihn. He— 
roſtratus ſteckte ign 356 Jahre vor Chriſti Geburt, 
in derſelben Nacht, da Alexander von Macedonien 
geboren wurde, in Drand, wodurch er ſo verwuͤſtet 
wurde, daß fait nichts als die äußern Mauern von 
ihm ſtehen blieb. Er wurde aber, wie Strabo 
(XIV. Kap. 1. H. 22.) meldet, ſchoͤner und präͤchti⸗ 
ger, als er zuvor war, wieder hergeſtellt. Das Ge— 
werb des in der obigen Stelle erwaͤhnten Goldſchmieds 
Demetrius nun beſtand darinne, daß er kleine ſil— 

berne Tempel verfertigte, welche als Kunſtwerke, und 

als Abbildungen des weltberuͤhmten großen Tempels 

der Diana einen ſtarken Abſatz fanden. Sie dienten 

wohl vorzuͤglich als Behaͤltniſſe des Dianenbildes, wo— 
4 
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bei Verehrer der Goͤttin ihre Andacht verrichten konn⸗ 
ten. Es war bei Griechen und Römern nichts unge⸗ 
woͤhnliches, ſolche kleine Goͤttertempel im Hauſe auf⸗ 
zuſtellen, oder auch auf Reifen und Feldzuͤgen mit ſich 
zu führen. Ammianus Mar cellinus ſagt (XXII, 
3.), der Philoſoph Aſklepiades habe ein kleines 
ſilbernes Bild der himmliſchen Goͤttin (der Venus) 
überall bei ſich gefuhrt. Da die Verehrung der Ephe⸗ 
ſiſchen Diana fo allgemein verbreitet war, ſo erklaͤrt 
ſich daraus, wie Demetrius ſein Gewerbe ſo ins 
Große treiben, und mehrere Huͤlfsarbeiter und Unter— 
meiſter damit beſchaͤftigen und unterhalten konnte. Er 
hatte vermuthlich auf großen Gewinn gerechnet, den 
die zu den feſtlichen Spielen nach Epheſus ſtroͤmenden 
Fremden ihm verſchaffen wuͤrden, und ſchob die Schuld 
ſeiner fehlgeſchlagenen Hoffnung auf die von dem 3 

ſtel Paulus verkuͤndigte Lehre. 
304. 8 

XIX, 29. Sie ſtuͤrmeten aber einm et 
glich zu dem Schauplatz. 

Die Theater dienten bei den Griechen nicht nur 
zu Darſtellung von Schauſpielen, ſondern auch oft zu 
oͤffentlichen Verſammlungen, in welchen man ſich uͤber 
die wichtigſten Gegenſtaͤnde berieth. Joſephus ſagt 
(Sud. Krieg, B. II. Kap. 18. H. 70.), die Alexandriner 
hätten wegen einer Geſandtſchaft, die fie an Nero ab— 
gehen laffen wollen, eine Volksverſammlung angeſtellt; 
mit den Griechen zugleich ſeyen auch viele Juden in das 


’ 
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Amphitheater geſtroͤmt. In einer andern Stelle (Kap. 
V. H. 2.) wird erwähnt, die Antiochier hatten in ihrem 
Theater eine Verſammlung uͤber eine öffentliche Ange⸗ 
legenheit gehalten. (B.) 

Gun 1 305. 

XIX, 31. Auch t etliche der Oberſten in 
Aſia, die Paulus ui Freunde waren, ſand— 
ten zu ihm. N 

Durch das Griechiſche Wort, welches Luther die 
Ob erſten in Aſia uͤberſetzt hat (Aſiarchen), wer— 
den Haͤupter der Prieſterſchaft in Kleinaſien bezeichnet, 
welche die Aufſicht uͤber die oͤffentlichen, zu Ehren der 
Goͤtter angeſtellten, und daher heilig genannten Spiele 
hatten, und dieſelben auf ihre Koſten anſtellten. Sie 
wurden nach der vierten Rede des Ariſtides, von den 
Staͤdten des proconſulariſchen Aſiens gemeinſchaftlich, 
und zwar auf die Weiſe gewaͤhlt, daß um die Zeit 
der Herbſt⸗Nachtgleiche jede Stadt einen ihrer Buͤr— 
ger für dieſe Würde vorſchlug, und aus dieſen vorge— 
ſchlagenen von einer allgemeinen Verſammlung aller 
Staͤdte zehen gewaͤhlt wurden. Ob dieſe zehen je— 
desmal zu gleicher Zeit in Wirkſamkeit waren, und, 
ein Collegium bildeten, oder ob aus jenen Zehen von 
dem Roͤmiſchen Proconſul jaͤhrlich nur Einer zum Aſi⸗ 
archen ernannt worden ſey, daruͤber ſind die Meinungen 
getheilt. Fuͤr das erſtere ſcheint die obige Stelle der 
Apoſtelgeſchichte zu ſeyn, in welcher mehrere Aſiarchen 
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erwahnt werden. Allein in andern alten Denkmalen 
(ſ. Deyling's Observatt. 88. T. III. p. 397 fg.) 
wird neben dem Proconſul von Aſien nur Ein Aſiacch 
genannt. In dieſem Falle wuͤrde die Exrwaͤhnung meh⸗ 
rerer Aſtarchen fo zu erklaren ſeyn, daß entweder auch 
die übrigen neun erwaͤhlten, die dem eigentlichen Aſi⸗ 
arch als Beiſitzer zur Seite ſtehen mochten, oder ehe 
malige Aſiarchen gemeint werden, die eben ſo wie die 
Juͤdiſchen Hohenprieſter, ihren Amtstitel beibehielten 
(ſ. oben Nr. 260, zu IV, 23.). Da uͤbrigens die 
Aſiarchen die oͤffentlichen Spiele zu Ehren der Goͤtter 
auf ihre Koſten anſtellen mußten, und dieſe Schau⸗ 
ſpiele ungeheuern Aufwand erforderten; ſo konnte nur 
ſehr reichen Männern dieſes Ehrenamt übertragen wer- 
den. Wer zum erſtenmal dazu ernannt wurde, durfte 
dieſe koſtſpielige Ehre nicht ausſchlagen, wofern er nicht 
beweiſen konnte, daß er dazu unvermoͤgend ſey, und 
daß er fünf Kinder habe. Strabo (XIV. Kap. x. 
§. 420, erwähnt da, wo er von der Stadt Tralles 
ſpricht, in welcher mehr reiche Buͤrger, als in 
irgend einer andern Stadt Kleinaſiens ſeyen, von 
welchen immer einige die hoͤchſte Würde in der Pro: 
vinz, namlich die eines Aſtarchen, bekleideten, einen ge- 
wiſſen Pythadorus, der einer der vornehmſten Freunde 
des Pompejus war, und königliche Schaͤtze beſaß, in⸗ 
dem ſich ſein Vermoͤgen auf mehr, als zweitauſend 
Talente belief. 
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306. 5 

XIX, 35. Da aber der Kanzler das 
Volk geſtillt hatte, ſprach er. | 

Das Griechiſche Wort, welches Luther Kanzler 
uͤberſetzt hat (Grammateus), bedeutet eigentlich 
einen Schreiber, und in den Zeiten der Griechiſchen 
Freiheit wurde wohl nur der Stadtſchreiber ſo ge— 
nannt, oder der, welcher die Aufſicht uͤber das Archiv 
hatte, und im Senat und in den Volksverſammlun— 
gen die Befchlüffe aufzeichnete und vorlas. Aber nach— 
dem die Römer ſich die Griechiſchen Staaten unter— 
jocht, gleichwohl ihnen eine gewiſſe Municipalfreiheit 
gelaſſen hatten, war der Grammateus in den Griechiſchen 
Städten Aſiens die erſte von den Bürgern erwaͤhlte 
Municipalitäͤts⸗Obrigkeit. Daß fie großes Anſehen 
hatten, ergiebt ſich daraus, daß man in alten Inſchrif— 
ten die Jahre nach ihnen bezeichnet findet, und daß ſie 
auch ihre Namen auf die Münzen der Städte prägen 
ließen. S. Deyling's Observatt. SS. T. III. p. 382. 

| 307. 

XIX, 35. Ihr Männer von Epheſo, wel- 
cher Menſch iſt, der nicht wiſſe, daß die 
Stadt Epheſus ſey eine Pflegerin der gro— 
ßen Göttin Diana, und des himmliſchen 
Bildes? | 

Das Griehifhe Wort Neokoros, welches von 
Luther paſſend Pflegerin uͤberſetzt worden, bezeich— 
net eigentlich einen, der den Tempel, oder wenigſtens 
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den innern Theil des Tempels ausfegte, welches einer 
beſondern Klaſſe der Prieſter oblag. Da aber das 
Griechiſche Stammwort, wovon Koros abgeleitet iſt, 
(korein), auch reinigen überhaupt, und manchmal 
ſchmuͤcken bedeutet; ſo ward das ganze Amt der 
Schmuͤckung, Unterhaltung, ja auch feierlicher Ver⸗ 
herrlichung der Tempel und der Goͤtzenbilder unter dem 
Worte Neokor ia begriffen. Die Städte, in welchen 


ſich praͤchtige und beruͤhmte Tempel einer Gottheit be⸗ 
fanden, waren ſtolz auf dieſen Vorzug und nannten 


ſich Neokoren, Pflegerinnen eines Tempels und der 
ihm geweiheten Gottheit. Es ſind noch jetzt Münzen 
vorhanden, auf welchen die Stadt Epheſus dieſen Titel 
fuͤhrt. S. Selden's Marm, Arundel. p. 1571 fg. 

Das Bild der Diana, welches in dem Tempel der 


Göttin zu Epheſus befindlich war, nennt der Kanzler 


das himmliſche, oder, wie der Griechiſche Ausdruck 
(Diopetes) genauer zu überſetzen iſt, das vom 
Himmel gefallene. Es herrſchte naͤmlich unter den 
heidniſchen Boͤlkern des Alterthums der Wahn, daß die 
Bilder, denen fie goͤttliche Ehre erwieſen, vom Himmel 
herabgefallen waͤren. So war, nach Cicero (gegen 
Perres, V. §. 187.), das Bild der Ceres zu Enna in 
Sicilien von ſolcher Trefflichkeit, daß, wer es geſehen, 
entweder die Ceres ſelbſt, oder ein nicht von Menſchen⸗ 
handen verfertigtes, ſondern vom Himmel gefallenes 
Ebenbild ber Goͤttin zu erblicken geglaubt habe. Die 


Wahrzeichen, oder Unkerpfaͤnder der Roͤmiſchen Herr⸗ 
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ſchaft, das Palladium, oder das Bild der Pallas, 
und das Schild, Ancile genannt, ſollten vom Himmel 
gefallen ſeyn (ſ. Servius zu Aen. II, 166 u. VII, 
188.). Das Bild der Goͤttin Cybele zu Peſſinus in 
Phrygien hatte, nach dem Volksglauben, Jupiter herab— 
geſandt, und es wurde von den Roͤmern eine eigne Ge— 
ſandtſchaft dahin abgeordnet, die dieſes Bild abholen 
ſollte (Herodian B. I. Kap. 11). Das Bild der 
Tauriſchen Diana nennt Euripides (Iphigenia in 
Tauris Vs. 87. 88. 977.976, 1384.), das vom Him⸗ 
mel gefallene, mit demſelben Ausdruck, der in der obigen 
Stelle von dem Bilde der Diana zu Epheſus gebraucht 
wird. Unter dieſem wird uͤbrigens nicht die große praͤchtige 
Statue der Goͤttin, ſondern das kleinere, geheimgehaltene 
Bild derſelben verſtanden. Plinius ſagt (Naturgeſch⸗ 
B. XVI. 5. 79.), es ſey nicht gewiß, ob es aus Eben⸗ 
oder aus einem andern Holz verfertigt geweſen. „Mus 
eianus,“ fahrt er fort, „der das Conſulat dreimal 
verwaltet hat, und unter denen, die jenes Bild geſehen, 
der neueſte iſt, der davon geſchrieben, meldet, es ſey 
aus dem Holze des Weinſtocks gemacht, und ſey, waͤh⸗ 
rend der Tempel ſiebenmal wieder hergeſtellt worden, im⸗ 
mer unveraͤndert geblieben. Das Holz, woraus es ver— 
fertigt, habe Pandemion gewaͤhlt: er nennt alſo den 
Namen des Kuͤnſtlers, woruͤber ich mich wundere, da er 
ſelbſt ſagt, es ſey nicht nur älter als Bacechus, fondern 
auch als Minerva (als die Pflanzung des Weins, und 
die Erfindung der Kunſte.).“ Das hohe Alterthum die⸗ 
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ſes Bildes trug wohl nicht wenig zu der Meinung von 
dem himmliſchen Urſprung deſſelben bei. 


308. 

XX, 2. Auf einen Sabbath aber, da die 
Juͤnger zuſammen kamen, das Brod zu bre 
chen, predigte ihnen Paulus. 

Der Biſchof Pearce ſagt in ſeiner Amed zu 
dieſer Stelle: „Nach Juͤdiſchem Sprachgebrauch iſt 
Brod brechen ſo viel, als, ein Mahl halten; und 
das Mahl, welches hier gemeint wird, ſcheint ein ſoge— 
nanntes Liebesmahl (Agape) geweſen zu ſeyn. Die 
aus dem Heidenthum bekehrten Chriſten mußten ſich der 
Theilnahme an den heidniſchen Opfermahlzeiten enthal⸗ 
ten, die in heidniſchen Städten zur Unterftügung der Ar- 
men dienten. Die wohlhabenden Chriſten ſcheinen da⸗ 
her ſehr früh die Liebesmahle eingeführt zu haben, die fie 
an jedem erſten Wochentag vornaͤmlich zum Beſten der 
ärmeren Chriſten anſtellten, welche durch ihren Ueber— 
gang zum Chriſtenthume der Unterſtuͤtzung, die ihnen 
die Theilnahme an den Opfermahlzeiten gewährte, ver⸗ 
luſtig worden waren. Am Schluſſe dieſer Mahle, oder 
unmittelbar nach denſelben, pflegten die Chriſten zum 
Gedaͤchtniſſe Jeſu Chriſti Brod und Wein zu nehmen, 
welches, wegen des vorausgehenden Dankgebets, Eu⸗ 
chariftie, und die heilige Communion genannt 
wurde. Vgl. Cave’s erſtes Chriſtenth. I. Th. 11 Kap. 

(B.) 
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309. 

XX, 9. Es ſaß aber ein Juͤngling, mit 
Namen Eutychus, in einem Fenſter, und 
ſank in einen tiefen Schlaf, dieweil Pau— 
{us redete, und ward vom Schlaf uͤberwo— 
gen, und fiel hinunter vom dritten EN 

und ward tod aufgehoben. 
ö Die Fenſter ſind in den morgenlaͤndiſchen See 
wie Chardin bemerkt, ſehr groß, und gehen bis auf 
den Fußboden. Es war daher ſehr leicht möglich, daß 
Eutychus herabfiel, wenn das Gitter nicht recht befeſtigt, 
oder ſchadhaft war, und er in tiefen Schlaf verſunken, 
ſich mit dem ganzen Gewicht ſeines Koͤrpers daran lehnte 
Sur, I. Th. S. 164. (B.) 
end 803 10. 

XXI, 24. Wir haben vier Maͤnner, die 80 
ben ein Gelübde auf ſich; dieſelbige nimm 
zu dir, und laß dich reinigen mit ihnen, 
und wage die Koſt an ſie, daß ſie Hs Haupt 
base eeren. 

Zum Verſtaͤndniß dieſer Stelle iſt zu bemerken, 
daß es bei den Juden fir verdienfilich gehalten wurde, 
zu den Ausgaben fur die Opfer beizutragen, welche die, 
ſo ein Nafi aats⸗Geluͤbde gethan hatten (ſ. oben die Be— 
merk, zu XVIII, 18. Nr. 298.), beim Ablauf deſſelben 
darbringen mußten. So fuͤhrt es Joſephus (Alterth. 
V. XIX. Kap. 6. F. 15) als einen Beweis des Eifers 
und der Frömmigkeit des Herodes Agrippa an, daß 
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er viele Nafiraer habe beſcheeren laſſen, das ift, daß er 
die Koſten der Loſung des Gelübdes, nämlich der Opfer, 
uͤbernommen habe. Und Maimonides meldet, wer 
ſich des Verdienſtes eines von einem andern gethanen Na⸗ 
ſiraͤer⸗Geluͤbdes habe theilhaftig machen wollen, ſey in 
den Tempel gegangen, und habe zu dem Prieſter geſagt: 
„dieſer oder jener wird ſeine Gelübde loͤſen, und ich bin 
Willens, die Koften ſeiner Hauptſchur zum Theil oder 
ganz zu: run S. Kypke zu d. St. . 
gos ie 311.3 5 
XXI, 28. Auch dazu hat er die Griechen 
in den Tempel geführt, und die heilige 
Sitatte gemein gemacht. ö g 

Unter dem Tempel wird hier der innere Vorhof 
deſſelben verſtanden, welchen blos Juden betreten durf- 
ten. Er war durch ein drei Ellen hohes geſchmackvoll 
gearbeitetes ſteinernes Gitterwerk von dem aͤußern Vor⸗ 
hof geſchieden, und an den Pfeilern deſſelben ſtand in 
Griechiſcher und Roͤmiſcher Sprache das beſtimmte Ver⸗ 
bot, daß kein Nicht-Jude die Schwellen deſſelben übers‘ 
ſchreiten dürfe, S. Joſ ep bus Juͤd. Krieg, B. V. 
Kap. 3. H. 2. 

312. 

XXI, 33. Als aber der rü emen nahe 
herzu kam, nahm er ihn an, und hieß ihn 
binden mit zwo Ketten. 

Gefangene wurden bei den Roͤmern auf eine eigene 
Art gefeſſelt. Das eine Ende einer Kette von gehoͤriger 
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KLaͤnge wurde an den rechten Arm des Gefangenen befe— 
tigt, und das andere an den linken Arm eines Solda— 
ten. So war dieſer an den Gefangenen gefeſſelt, und 
begleitete ihn uͤberall hin. Daher ſagt Seneca, ein 
Zeitgenoſſe des Apoſtels Paulus, in dem fuͤnften ſeiner 
Briefe: „Du hoͤrſt auf, ſagt Hekaton, zu fürchten, 
wenn du aufpoͤrſt zu hoffen. Du wirſt ſagen: wie kann 
beides fo verſchieden neben einander beſtehen? Und doch 
iſt es fo, mein Lucilius. Wie Eine Kette den Gefange— 
nen und den Soldaten verbindet, fo gehen auch jene bei— 
den, die ſich ſo ungleich ſind, Hoffnung und Furcht, 
neben einander.“ Und in ſeiner Abhandlung von der 
Seelenruhe heißt es (Kap. 10.): „Die Bindenden 
ſind gebunden, wie die, welche ſie banden; man moͤchte 
es denn leichter finden, an der Linken gefeſſelt zu ſeyn, 
als an der Rechten.“ Athenaͤus erzähle (bei Grotius 
| zu Kap. XXVIII. 16.), Manius Aquilius, fey 
immer an denſelben Soldaten, Namens Baſtarne 
der oft ritt, geſchmiedet geweſen, und von dieſem reiten= 
den Begleiter, ſelbſt zu Fuße ſeyend, nachgeſchleppt 
worden. Zuweilen wurde der Gefangene mit zwei 
Ketten an zwei Soldaten an beiden Seiten geſchloſſen, 
und auf dieſe Art wurde der Apoſtel Paulus auf die Burg 
Antonia geführt, (B.) 
313. 


XXI, 38. Biſt du nicht der Egyptier, 
der vor dieſen Tagen einen Aufruhr gemacht 
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bat, und fuͤhreteſt in die Wüſten hinaus 
viertaufend Meuchelmoͤrder? | 

Der Aegyptier, von welchem der Remiſche Haupt. 
mann ſpricht, iſt ohne Zweifel derſelbe, von welchem 
Joſephus, ſowohl in den Juͤdiſchen Alterthuͤmern 
(B. XX. Kap. 8. H. 6.), als in ſeinem Werke vom 
Juͤdiſchen Krieg (B. II. Kap. 13. H. 5.) ſpricht. Er 
gab ſich fuͤr einen Propheten aus, und ſuchte das 
Volk unter mancherlei Vorſpiegelungen gegen die Roͤ⸗ 
mer aufzuwiegeln. Er ſammelte in der Wuͤſte große 
Schaaren, die zum Theil mit Dolchen verſehen wa⸗ 
ren. Joſephus giebt ihre Anzahl auf dreißigtauſend 
an. Mit dieſen zog er gegen Jeruſalem, lagerte ſich 
auf dem Oelberg, wollte von dort, in Hoffnung von 
vielen des Poͤdels unterfiügt zu werden, in die Stadt 
eindringen, die Roͤmer vertreiben, und ſich Jeruſalems 
bemächtigen. Der Roͤmiſche Procurator, oder Landpfle— 
ger, Felix, aber kam ihm zuvor, das Volk ſtand den 
Römern’ wider dieſe Schwaͤrmer bei, viele derſelben 
wurden getoͤdtet, andere gefangen, die übrigen verliefen 
ſich. Was fuͤr ein Schickſal der Aegyptier ſelbſt gehabt 
habe, deſſen Namen Joſephus eben ſo wenig, als 
Lukas nennt, iſt unbekannt. 

314. 

XXII, 3. Ich bin ein Juͤdiſcher Mann, 
geboren zu Tarſen in Cilicia, und erzogen 
in dieſer Stadt zu den Süßen Gamalielis. 

Der Ausdruck des Apoſtels, daß er zu den 
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Fuͤßen Gamalielis unterrichtet worden ſey, bezieht 
ſich ohne Zweifel darauf, daß in den Judiſchen Schulen 
die Lehrer auf den erhöheten Lehrſtuͤhlen, und die Schüler 
folglich niedriger zu ſitzen pflegten (ſ. oben Nr. 299. zu 
XIX, 9.). In der dem Talmud beigefuͤgten Samm— 
lung von Lehr- und Sittenſpruͤchen alter Weiſen (Pirke 
Aboth, Kap. 1. F. 4.) heißt ein Ausſpruch des Rabbi 
Joſes, des Sohns Jo eſer's, der dreihundert Jahre 
vor Gamaliel's Tod Praͤſident des hohen Raths ge: 
weſen: „Laß dein Haus einen Verſammlungsort wei— 
ſer Maͤnner ſeyn; ſetze ich in den Staub zu ihren 
Fuͤßen, und trinke ihre Lehren begierig in dich.“ In 
dem Talmudiſchen Tractat Megillah wird gemeldet 
(Bl. 27. S. 2.), als Rabbi Eleaſar Schamma's 
Sohn einſt gefragt worden ſey, wie er ein ſo hohes 
Alter erreicht, ſo habe er geantwortet, er habe ſich 
nie einer Schule als Durchgang bedient, (um ſeinen 
Weg abzukuͤrzen), und habe nie auf den Haͤuptern des 
heiligen Volks gewandelt, welche letztern Worte in der 
Gloſſe fo erklärt werden: er ſey nie über die auf dem 
Boden ſitzenden Schuͤler weggegangen. In einem al— 
ten, dem Ambroſius zugeſchriebenen Commentar uͤber 
den erſten Brief an die Korinther wird es (zu Kap. 
XIV.) als eine alte Juͤdiſche Gewohnheit erwaͤhnt, daß 
in den Schulen die älteften an Wuͤrde auf Stühlen, 
die geringeren auf Baͤnken, die unterſten aber auf 
Matten, die auf dem Fußboden gebreitet geweſen, ge— 
ſeſſen haͤtten. 
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Wenn der Apoſtel Paulus ſagt, er ſey zu den 
Süßen Gamaliel's erzogen wordenz ſo iſt dies 
eine Redensart, wodurch er ſeine Hochachtung gegen 
ſeinen Lehrer ausdruͤckt. Aehnliche Redensarten ſind 
ſehr gewöhnlich bei den Hindus. So hört man von 
ihnen: „dieß lernte ich zu meines Vaters Fuͤßen,“ 
fuͤr: dieß lernte ich von meinem Vater; „ich wurde 
zu den Fuͤßen dieſes oder jenes Lehrers unterrichtet.“ 


Ward. 
315. 

XXI, 23. Da fie aber ſchrien, und * 
Kleider abwurfen, und den Staub in die 
Luft wurfenz hieß ihn der Hauptmann in das 
Lager fuͤhren. 

Auf ahnliche Weiſe benehmen ſich die Perſiſchen 
Bauern, wenn ſie in die Reſidenz kommen, um ſich 
uͤber die unertraͤglichen Bedruͤckungen der koͤniglichen 
Statthalter in ihren Provinzen zu beſchweren. Sie 
erſcheinen, wie Chardin meldet, in ganzen Haufen 
von einigen Hunderten, bisweilen von Tauſenden, am 
Thor des königlichen Palaſtes, erheben ein fuͤrchterli— 
ches Geſchrey, zerreißen ihre Kleider, werfen Staub 
in die Luft, und verlangen Gerechtigkeit. Wenn der 
König den Laͤrm hoͤrt, fo ſchickt er herans, um ſich 
nach der Urſache zu erkundigen. Sie uͤbergeben dann 
ihre Beſchwerden ſchriftlich, worauf ihnen der Konig 
ſagen läßt, er werde die Sachen unterſuchen, und ge⸗ 
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meiniglich erhalten fie dann Gerechtigkeit. Harmer, 
IV. Th. S. 203. (B.) 

Die Bedulnen-Araber geben, nach Schweig⸗ 
ger (Reifen S. 287.), das Zeichen zum Angriff da⸗ 
durch, daß fie Staub in die Luſt werfen. 

a 316. 

XXI, 24. Da ließ ihn der Hauptmann 
in das Lager führen, und ſagte, daß man 
ihn ſtaͤupen und erfragen folle, daß er ers 
fuͤhre, um welcher Urſache willen ſie alſo 
uͤber ihn riefen. 

Nach Römiſchen Geſetzen nahm die peinliche Unter⸗ 
ſuchung bei Verbrechern geringern Standes, und ſolchen, 
die nicht Römiſche Bürger waren, durch Geiſſelhiebe 
ihren Anfang. Schon der Anblick der Ruthen oder Nies 
men brachte manche zum Geſtaͤndniß (Tacitus Annal. 
B. XV. Kap. 56.). Der, an welchem die Geiſſelung 
vollzogen werden ſollte, wurde bis an den Guͤrtel entbloͤ— 
ſet, und mit den Haͤnden an eine Saͤule gebunden, ſo 
daß ſein Ruͤcken ausgedehnt wurde, um die Streiche zu 
erhalten. Nach andern wurden ſeine Haͤnde an einen 
anderthalb, oder zwei Fuß hohen in die Erde getriebenen 
Pfahl befeſtigt, ſo daß der Delinquent mit dem Geſicht 
halb gebuͤckt gegen die Erde gerichtet war. (B.) 

Paulus wandte die Geiſſelung dieſesmal dadurch 
von ſich ab, daß er ſich auf fein Roͤmiſches Bürgerrecht 
berief; ſ. hieruͤber die Bemerkungen oben Nr. 285. zu 
Kap XVI, 38. 39. 

VI. Theil. a 5 
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317. 
XXIII, 2. Der Hoheprieſter aber, Anani) 
as, befahl denen, die um ihn ſtunden, da ß 
ſie ihn aufs Maul ſchlügen. 


Ein neueres Beiſpiel ſo roher Behandlung eines 


Angeklagten bei feinem Verhoͤr erwahnt Ha nw ay (Rei- 
ſen, I. Th. S. 299.). Als waͤhrend ſeines Aufenthalts 
zu Aſtrabad in Perſien im Jahr 1744. einer der Anfuͤh⸗ 
rer der Rebellen gegen Nadir-Schah vor einen ſeiner 
Generale gebracht, und von ihm befragt wurde, ſo be— 
antwortete er zwar die ihm vorgelegten Fragen, beklagte 
aber den traurigen Wechſel feines Schickſals in ſehr ftar- 
ken Ausdruͤcken. Um ihm den Mund zu ſtopfen, ließ ihn 
der General ſo heftig aufs Maul ſchlagen 5 PR das 
Blut darnach gieng. (B.) ? 


„Das Schickſal des Veſirs von Fars, Mohomed 
Nebi Khan's, verdient erwähnt zu werden, da es zum 
Beiſpiel dienen kann, was jedem Perſer widerfaͤhrt, der 


durch ſeinen Reichthum maͤchtig geworden iſt. Ehe er es 


wagte, in die Hauptſtadt zu kommen, ließ er ſeinen Sohn 
holen, der eine Bedienung bei Hofe hatte, und erkun⸗ 
digte ſich bei ihm, wie der Koͤnig gegen ihn geſinnt ſey, 


und ob er fuͤr ſeine Sicherheit zu fuͤrchten habe? Der 


König hatte, um ſeine Geſinnung zu verbergen, dem 


Sohn, bevor er ſeinen Vater ſah, die Khan's Wuͤrde 


verliehen, wodurch dieſer ſo verblendet wurde, daß er 
voll Vertrauen auf des Koͤnigs Gnade in die Stadt kam. 
Sein Begleiter war Mirza Ahady, Gouverneur der 


Apoſtelgeſch. XXIII, 12. No. 318, 67 


großen Difteifte von Corbal und Faſa, und Gehuͤlfe fei- 
ner Erpreſſungen. Einige Tage nach ihrer Ankunft muß⸗ 
ten fie vor dem König erſcheinen, um Rechenſchaft von 
der Verwaltung ihrer Aemter abzulegen. Als fie einige 
Zeit vor dem König geſtanden hatten; fragte er: „Habt 
ihr mir fen Piſchkeſch (Geſchenk) gebracht?“ Beide 
ſchwiegen. „Wo find,“ fuhr er fort, „die ſiebzigtau⸗ 
ſend Tomans, die Rückſtaͤnde der Steuern von Fars?“ 
Mirza Ahady antwortete, Alles was zu bezahlen ge— 
weſen, ſey üͤberſandt worden. Hierauf wandte ſich der 
Konig an Mahomed Nebi, der die naͤmliche Antwort 
gab. „Die Feraſches herbei!“ rief der Koͤnig, „ſchlagt 
dieſe Schurken, bis ſie ſterben.“ Die Feraſches erſchie— 
nen und ſchlugen ſie heftig; und als ſie etwas zu ihrer 
Vertheidigung ſagen wollten, wurden ſie mit einem 
Schuh, deſſen hoher Abſatz mit Eifen beſchlagen war, 
auf ven Mund geſchlagen. Der Schuh wird im Mor- 
genlande als etwas Veraͤchtliches betrachtet, und damit 
geſchlagen zu werden, iſt die ſchmaͤhlichſte Behandlung.“ 
Morier's zweite Reiſe nach Perſien, S. 94 fg. 
318. 

XXIII, 12. Da ſchlugen ſich etliche Ju— 
den zuſammen, und verbanneten ſich, weder 
zu eſſen noch zu trinken, bis daß ſie Pau— 
lum getoͤdtet hatten, 

Es war bei den Juden eine nicht ungewöhnliche 
Geluͤbde⸗ oder Eidesformel: ich will nicht eſſen, bis ich 
dieß oder jenes ausgeführt habe. Bisweilen gelobten 
5 * 
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ſie nur, ſich gewiſſer Dinge zu enthalten, indeß andere 
erlaubt waren. (B). 

So pflegten die Araber vor Mohammed zu abb 
ſich fo lange des Weins, oder anderer Genuͤſſe zu ent 
halten, bis ſie das Blut eines erſchlagenen Verwandten 
gerochen haben wuͤrden. Daher ſagt ein Dichter in der 
Arabiſchen Anthologie, aus welcher A. Schultens Aus: 
zuͤge gegeben hat (in ſeiner Ausgabe der Erpenſchen 
Arab. Grammatik, S. 439.): „Erlaubt iſt mir nun 
wieder der Wein, der mir verſagt war; kaum, daß er 
je mir wieder vergoͤnnt ward! Erlaubt gemacht haben 
mir ihn die Schwerdter, Lanzen und Roſſe.“ Der Dich⸗ 
ter hatte nach einem harten Kampf das Blut ſeines Ver— 
wandten gerochen, und war nun feines Enthaltungs⸗ 
Geluͤbdes entbunden. 

Die, welche ſich auf die oben angegebene Art ver⸗ 
ſchworen hatten, den Apoſtel Paulus zu, ermorden, 
waren ohne Zweifel geübte Meuchelmoͤrder, deren es da— 
mals in Jeruſalem viele gab, und mit welchen Ananias 
ſelbſt in Verbindung ſtand, wie aus Joſephus Alterth. 
B. XX. Kap. 9. H. 3. erhellt. Sie waren zugleich Ei⸗ 
ferer fir das vaͤterliche Geſetz (Zeloten), und hielten ſich 
als ſolche für berechtigt, einen Irrlehrer, auf welche 
Weiſe es auch geſchehen mochte, aus dem Wege zu raͤu— 
men. Aus Philo's Schriften (von der goͤttlichen 
Alleinherrſchaft, B. I. Th. II. S. 220. der Mang. 
Ausg., und von den Opfernden, Th. II. S. 259.) ſieht 
man, daß aͤchte Zeloten keine gerichtliche Procedur ab— 
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warteten, ſondern eigenmaͤchtig die Ehre des Moſaiſchen 
Geſetzes zu rächen ſich für befugt hielten. 


319. 

XXIII, 24. Und die Thiere richtet zu, 

daß ſie Paulum drauf ſetzen, und bringen 
ihn bewahret zu Felix, dem Landpfleger. 


Unter den Thieren ſind wahrſcheinlich Maul— 
thiere zu verſtehen, es ſey, daß Paulus auf dem einen 
ſitzen ſollte, und der Soldat, an den er mit einer Kette 
angeſchloſſen war (ſ. oben Nr. 312.), auf dem andern; 
oder, daß Lyſias den Gefangenen der Neugierde unter— 
wegs, und in Caͤſarea, wo viele Juden waren, zu ent⸗ 
ziehen, ihn in einer Maulthierſaͤnfte reifen ließ. 


320. 

XXV, II. Ich berufe mich auf den Kaiſer. 
TA ppellationen an den Kaiſer waren bei den Roͤmern 
‚haufig, und waren geſtattet, um das Leben und das 
Vermoͤgen der Unterthanen gegen die unrechtmaͤßigen An— 
maßungen und uͤbertriebene Strenge der Obrigkeiten zu 
ſchuͤtzen. In Faͤllen der Unterdruͤckung und Erpreſſung 
konnte auf Abhuͤlfe und Erſtattung appellirt werden, dieß 
war mehr als einmal durch die Valerianiſchen Geſetze 
ſanctionirt worden. Die Appellationen geſchahen gewoͤhn⸗ 
lich ſchriftlich, und eine Appellationsſchrift enthielt 
eine Nachricht von dem Appellirenden, von dem, gegen 
welchen, und von weſſen Urtheil er appellirte. Geſchah 
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die Appellation vor einem offnen Gericht; ſo war es ge⸗ 
nug, wenn der Angeklagte mundlich erklärte, er appellire. 
In wichtigen Fällen wurde unnnetelbar an den Kaiſer 
appellirt, und dann durfte weder in Rom, noch in den 
Provinzen, ein Proconſul und Gouverneur einen Roͤmi⸗ 
ſchen Bürger, der appellirt hatte, beſtrafen, geiſſeln oder 
binden laſſen, oder ihn ſonſt erniedrigend behandeln, noch 
ihn auf irgend eine Weiſe hindern, nach Rom zu gehen, 
um von dem Kaiſer ſelbſt Gerechtigkeit zu erhalten. In 
dem Falle des Apoſtels Paulus ſcheint das Recht der Ap⸗ 
pellation durch die Römiſchen Geſetze fo: feſt begruͤndet 
geweſen zu ſeyn, daß es Felix nicht wagte, ſein Begeh⸗ 
ren abzuſchlagen. Stackhouſe's bibl. Gh. II. Th. 
S. 1567 10 0 
Ein Roͤmiſcher Buͤrger konnte durch Appellation 
ſeine Rechtsſache aus der Provinz nach Rom bringen. 
„Es gehoͤrte zu den Privilegien eines Romiſchen Buͤr⸗ 
gers, was ihm durch das Semproniſche Geſetz geſichert 
war, daß er nicht anders, als durch das Urtheil des 
ganzen Volks zur Todesſtrafe verurtheilt werden konnte; 
und dieß ſcheint auch unter den Kaiſern in fo fern in 
Kraft geblieben zu ſeyn, als die hier erwaͤhnten Perſonen 
nach Rom geſchickt werden mußten.“ Melmoth's 
Anmerk. zu dem grten Brief des Xten Buchs der Briefe 
des jüngern Plinius Th. II. S. 672. S. auch 
Dionyſius von Halikarnaſſus, Röm. Geſch. B. V. 
S. 281. 234. der Oxford. Ausg. 1704. Sueton's 
Auguſt, Kap. 33. (B.) a 
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˖ 321. 

XXV, 12. Da beſprach ſich Feſtus mit 
dem Rath. 

So willkuͤhrlich auch die Roͤmiſchen Obrigkeiten in 
den Provinzen zu verfahren pflegten, ſo mußten doch die 
Landpfleger (Procuratores) „ ja die Statthalter großer 
Laͤnder, welche im Namen des Senats regierten (Pro- 
consules), und die Statthalter der Kaiſer in den großen 
kaiſerl, Statthalterſchaften (Praesides), in wichtigen Din⸗ 
gen ihren Rath befragen, welcher aus dem Schatzmeiſter 
(Quaestor), den Feldoberſten der Legionen, und den 
Oberſten der Cohorten beſtand. Dieſer Rath war durch 
einen Vorhang vom Richtſtuhl getrennt (S. Perizo— 
wius de Prator. p. 718.). Schon in den Zeiten der 
Republik wurden manchmal die Angeſehenſten der Pro⸗ 
vinz zu dieſem Rathe berufen, wie aus Cicero's er- 
wi Rede gegen Verres (Kap. 29.) erhellt. 

| 322. 

1 XXVI, 1. Da verantwortete fih Paulus, 
und reckte die Hand aus. 

Die, welche oͤffentlich zu dem Volk reden ee 
pflegten, ehe ſie ihren Vortrag begannen, gegen die ver— 
ſammelte Menge den rechten Arm auszuſtrecken, und 
dadurch zur Stille und Aufmerkſamkeit aufzufodern. 
So erzaͤhlt Polyaͤnus (Stratagem. S. 240. der Ausg. 
v. Caſaubonus), Philippus habe, als er im Begriff ge— 
weſen, die verſammelten Sarnuſier zu haranguiren, die 
rechte Hand ausgeſtreckt, wie die Volksredner zu thun 
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pflegten. S. auch Dio Kaſſius, B. LXIX. S. 
1154. der Ausg. v. Reimarus. (B.) 
3295 
XXVI, 5. Denn ich bin ein haller 
geweſt, welches iſt die ſtrengſte Secte un: 
fers Gottesdienſtes. 

Die Phariſaer waren überhaupt übertrieben ſtreng, 
beſonders aber in Beobachtung aller Ceremonien, zu wel⸗ 
chen ſie ſich verpflichtet hielten; und da man wohl an⸗ 
nehmen kann, daß die, welche der Stolz beherrſcht, ein 
Geiſt der Nacheiferung beſeelt, wornach es einer dem 
andern zuvor zu thun ſucht, fo beſtrebten fie ſich, den hoͤch⸗ 
ſten Grad vermeinter Heiligkeit zu erreichen. Man ſieht 
aus den Evangelien, welche ſtrenge Gebräuche fie beob— 
achteten. Witſius fuhrt unter andern an (Meletem. 
Cap. 1. H. 1.), daß fie auf ſchmalen Brettern zu ſchlafen 
pflegten, damit ſie durch Herabfallen von denſelben 
deſto früher zum Gebet geweckt werden moͤgten, und daß 
andere auf Sand ſchliefen, und Dornen ſo nahe an ſich 
ſetzten, daß ſie ſich nicht bewegen konnten, * — in 
dieſelben zu ſtechen. (B.) 

324. g 

XXVI, 1. Da es aber beſchloſſen n war, 
daß wir in Welſchland (nach Italien) ſchiffen 
ſollten, uͤbergaben ſie Paulum und etliche 
andere Gefangene dem Unterhauptmann, 
mit Namen Julio, von der kaiſerlichen 
Schaar. 
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Juſtus Lipſius hat in einer Anmerkung zu 
dem zweiten der Geſchichtbuͤcher des Tacitus (K. 43.) 
aus alter Inſchriſt eines zu feiner Zeit noch in Rom 
vorhanden geweſenen Steins gezeigt, daß eine Legion 
den Namen Auguſta, das iſt, die kaiſerliche, fuͤhrte. 
Mehrere Ausleger nehmen an, daß die in der obigen 
Stelle erwahnte kaiſerliche Schaar, oder Cohorte, zu 
jener kaiſerlichen Legion gehoͤrt habe. Andere meinen, 
bei jeder Legion habe eine der Cohorten den Namen der 
kaiſerlichen gefuhrt. Jede Legion war in zehn 
Cohorten, jede Cohorte in drei Manipeln getheilt, deren 
jedem ein Centurio vorſtand. Da anfangs die Legion 
nur dreitauſend Mann ſtark war, ſo war der Mani⸗ 
pel hundert Mann ſtark. Zu der Zeit des Apoſtels 
Paulus war die Legion zwiſchen vier- und fuͤnftauſend 
Mann ſtark, und jeder Manipel hatte zwo Centurien, 
daher auch zween Centurionen, d. i. Hauptleute über hun⸗ 
dert Mann, obgleich die Centurie nicht voͤllig hundert 
Mann betrug, und die Zahl der Soldaten in einer 
Cohorte ſich wahrſcheinlich, wie in enten Com⸗ 
pagnieen, nicht gleich blieb. 

Das Griechiſche Wort Sebaſte, welches die 
kaiſerliche bedeutet, iſt indeſſen auch der Name 
der Stadt, die ſonſt Samaria hieß, und von Hero— 
des dem Kaiſer Auguſtus zu Ehren Sebaſte, die 
kaiſerliche, genannt wurde. In dieſer Stadt lag, eben 
ſo nie in Cäfarea, eine ſtarke Roͤmiſche Garniſon, und 
die Remiſchen Veſatzungen in Syrien und Judaͤa recru— 
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tirten ſich meiſtens aus gebornen Caſareenſern und Se⸗ 
baſteanern, wie Joſephus in den Alterthuͤmern (B. XX. 
Kap. 6.) ausdruͤcklich meldet. Es konnte daher wohl 
eine groͤßtentheils aus Sebaſtanern beſtehende Cohorte 
die Sebaſteaniſche genannt werden. Wirklich erwaͤhnt 
Joſephus (Jud. Krieg, B. II. Kap. 12. H. 5.) einen 
Trupp Reuter von den ſogenannten Sebaſtanern „ den 
der Römiſche Statthalter Cumanus bei einem Auf⸗ 
er in Galilaͤa aus Caͤſarea an ſich gezogen ven 4 
1325. u 

XXVII, 9. Da nun mehr geföhrlich n war 
zu ſchiffen, darum, daß auch die Faſten 
ſchon vorüber war. 

Unter der Faſten wird der große — 
tag, der allgemeine Faſttag der Juden, verſtanden, der 
auf den Zehnten des Dionats Diſri fälle, welcher theils 
unſerm September, thriis dem Oktober entſpricht. 
Von dieſer Zeit an, da die Mächte länger, die Nebel 
häufiger und dichter, die Winde und Stürme) heftiger 
werden, und folglich die Schifffahrt unſichrer wird, 
wurden nach dem Ausdruck der Griechen und Römer, 
die Meere geſchloſſen bis zu Anfang des Monats Maͤrz. 
S. Vegetius vom Kriegsweſen IV, 19. 

gs. 

XXVII. 12. Den (Kahn) huben wir auf, 
und brauchten der Huͤlfe, und bunten ihn 
unten an das Schiff. - 

Der Sinn iſt vielmehr dieſer: wir zogen zu 
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Boot hinauf in das Schiff, wandten Hülfsmittel an, 
a und unterbunden das Fahrzeug, das iſt, wir wunden 
Seile um das Schiff, damit es nicht, da es ſchon ſo 
viel gelitten hatte, durch den Stoß auf eine Untiefe 
aus den Fugen gienge. S. Horaz, Od. I, 14. 6. 7. 
Die Griechen nannten dieß: ein Schiff gärten, 

a 325. 

XXVI, 38. Und da fie ſatt nen er⸗ 
leichterten ſie das Schiff, und wurfen das 
Getreide in das Meer. 

Das Griechiſche Wort Sitos bedeutet zwar ei⸗ 
gentlich Getreide, vorzuͤglich Waizen, mit welchem 
auch wahrſcheinlich das Alexandriniſche Schiff befrach⸗ 
tet war. Es wird aber jenes Wort auch fuͤr Speiſe, 
Reiſeproviant gebraucht, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß von dieſem hier die Rede ſey, theils wegen der 
Verbindung mit dem Vorhergehenden, theils, weil die 
Fracht des Schiffs ohne Zweifel beim erſten Auswurf 
ins Meer geworfen worden war, da ſie im zweiten das 
Schiffsgeraͤth hineinwarfen (Vs. 18. 19.). Man pflegte 
namlich, um ein Schiff im Sturme zu erleichtern, erſt 
die Wnaren, mit denen es befrachtet war, heraus zu 
werfen; half das noch nicht, dann auch das Schiffs⸗ 
geräth, zuletzt in größter Noth, auch den Mundvorrath. 

328. 

XXVII. 40. Und da ſie die Anker aufge⸗ 
hoben, ließen ſie ſich dem Meer, und loͤſeten 
die Ruderbande auf. 
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„Das Steuerruder befand ſich am hinterſten Ver⸗ 
deck, und der Steuermann lenkte mit demſelben den Lauf 
des Schiffs. Kleinere Schiffe hatten nur ein Steuerru⸗ 
der; die größern aber nach Masgebung der Umftände 
mehrere. Man findet ſogar, daß ein Schiff bisweilen 
mit vier Rudern verſehen geweſen iſt. Wo ſie ihren Platz 
gehabt, iſt ungewiß; vermuthlich war er nicht allemal der⸗ 
ſelbe. Wahrſcheinlich aber iſt es, daß, wenn das Schiff 
zwei Steuerruder hatte, eins am Vordertheil, und das 
andere am Hintertheil, angebracht geweſen. Manche 
Schiffe werden daher Schiffe mit zween Hintertheilen 
genannt. Hatte das Schiff vier Steuerruder; ſo ſcheint 
außerdem an jeder Seite des Schiffs eines befindlich ge⸗ 
weſen zu ſeyn.“ Potter's Griech. Archävlogie, II. Th. 
S. 281. Wenn es die Umſtände erforderten, fo wur⸗ 
den ſie losgemacht, bei großer Gefahr ließ man ſie auch 
ganz fallen, ſo wie man die Anker kappte. (B.) 

329. 

XXVIII. 11. Und das Schiff hatte ein 
Panier der Zwillinge. 

Die alten Griechen und Roͤmer hatten an dem Vor⸗ 
der⸗ und Hintertheile ihrer Schiffe Bilder, von welchen 
das erſtere Par aſaͤmon hieß, d. i. das Zeichen, 
nach welchem das Schiff benannt war. Das andere 
ſtellte die Gottheit vor, deren Schutz das Schiff empfoh⸗ 
len war. Es iſt kein Zweifel, daß bisweilen auch am Vor⸗ 
dertheil das Bild einer Gottheit war, und in dieſem Falle 
war hoͤchſt wahrſcheinlich daſſelbe auch am Hintertheil, da 


Apoſtelgeſch. XXVꝰIII, 16. No. 330. 77 


es kaum glaublich iſt, daß das Schiff nach der einen Gott: 
heit benannt, und dem Schutz einer andern empfohlen gewe⸗ 
ſen ſeyn ſollte. Potter bemerkt, die Paraſaͤma waͤren bald 
geſchnitzt, bald gemahlt geweſen, und bekanntlich haben auch 
unſere Schiffe am Vordertheil irgend eine Figur, z. B. 
eines Bären, Seepferd's, Einborns u. a. geſchnitzt, 
nach welcher das Schiff benannt wird. Herodot er— 
waͤhnt (III, 37.) die Pataͤken, oder geſchnitzten Goͤt⸗ 
terbilder, waͤren wie Zwerge geſtaltet, welche an dem 
Vordertheil der Phoͤniciſchen Galeeren waren. (B.) 
Die Zwillinge, die an dem Alexandriniſchen 
Schiffe, auf welchem Paulus nach Italien fuhr, abs 
gebildet waren, ſind die aus der Griechiſchen und Roͤ— 
miſchen Goͤtterlehre bekannten Zwillingsbruͤder Ca ſtor 
und Pollux, Söhne des Jupiters, oder des Tynda— 
reus (daher ſie bald Dioskuren, bald Tyndariden 
heißen), und der Leda. Von ihnen hofften die Schif— 
fenden Rettung, ſelbſt in der groͤßten Gefahr des 
Sturms, wenn ſie dieſelben um Huͤlfe fleheten. Zeigten 
ſich dann auf den Spitzen der Maſten kleine Flaͤmm— 
chen, ein elektriſches Phaͤnomen, welches nicht ſelten 
iſt, und bei den heutigen Schiffern das St. Elms— 
Feuer heißt, ſo wurde dieß fuͤr ein guͤnſtiges Zeichen 
der von den Dioskuren zu hoffenden Rettung betrachtet. 
330. | 
XXVIII, 16. Da wir aber gen Rom ka⸗ 
men, uͤberantwortete der Unterhauptmann 
die Gefangenen dem oberſten Hauptmann. 
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Die Gefangenen, die aus der Provinz nach Rom 
gebracht wurden, pflegten dem Oberſten oder Comman⸗ 
danten der Praͤtorianiſchen Cohorten übergeben zu mer; 
den, deſſen Verwahrung die Staatsgefangenen anvertraut 
waren. So wurde Herodes Agrippa, ein Enkel He⸗ 
rodes des Großen, als ihn Tiberius gefangen nach 
Rom bringen ließ, dem Macro, als he Praͤ⸗ 
torio, nebſt einigen andern Gefangenen uͤbergeben, und 
mußte feinen Arreſt im Praͤtorianiſchen Lager halten, 
erhielt aber (wie Paulus, ſ. unten Vs. 30.) nachher 
die Erlaubniß, in einer Behauſung mit Bewachung zu 
wohnen. Joſephus Alterth. B. XVIII. Kap. 6. 
§. 2. (B.) 

Die Präͤtorianiſche Cohorte war die kaiserliche 
Leibwache. Auguſtus hatte ſie geſtiftet, und da er, 
aus Staatsklugheit, die alten Formen und Namen 
aus den republikaniſchen Zeiten gern beibehielt; fo gab 
er ihnen den Namen der Praͤtorianiſchen Cohorte, 
weil die Praͤtoren eine ſolche zur Wache hatten. Statt, 
einer Cohorte von fuͤnfhundert Mann nahm er neun 
(nach andern zehen) Cohorten dazu, deren jede, mit 
Inbegriff der Reuterey, tauſend Mann ſtark war. | 
Die Reuterey beſtand, wie Dio Kaffius meldet 
(B. LV.), aus bataviſchen Reutern, das Fußvolk an⸗ 
fangs aus Italiaͤnern. In ſpaͤtern Zeiten nahmen die 
Kaiſer lieber Freindlinge dazu. Vitellius vermehrte 
fie mit ſechs Cohorten, und Severus machte fie. | 
viermal jftarfer, als fie geweſen war. Dieſes Heer 
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der Leibwache hatte ſeine Caſernen vor der Stadt, und 
hielt dieſelbe im Zaum. So wie es aber den Kaiſer 
wider das Volk ſicherte, machte es ſich oft dem Kai— 
ſer ſelbſt furchtbar. Daher der Oberſte der Leibwache, 
welcher Praefectus Praetorio hieß, in gefuͤrchtetem 
Anſehen ſtand; und die Roͤmiſche Geſchichte zeigt viele 
Beiſpiele, daß dieſe Oberſten die Kaiſer abſetzten und 
einſetzten. Sie zogen auch in Civilangel genheiten große 
Macht an ſich, und von ihnen konnte man ſich nur 
auf den Kaiſer berufen. Die Staatsgefangenen, über 
die der Kaiſer ſelbſt erkannte, wurden ihrer Verwah⸗ 
rung anvertraut. | 


— 


Der Brief an die Roͤme. 


331. 

VII, 24. Ich elender Menſch! wer ale Es 
erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes? 

„Wer wird mich von dieſer Buͤrde des Körpers 
befreien, in welchem die Sinnlichkeit und der Hang, zu 
fündigen, vorherrſcht? von dieſer Buͤrde, die ich ſtets 
mit mir herumtragen muß, und die mir fo laͤſtig 
und verhaßt iſt, wie ein Leichnam, der an einen Lebenden 
befeſtigt iſt, und von dieſem, wohin er geht, nachge⸗ 
ſchleppt wird?“ So umſchreibt Doddridge die obi- 
gen Worte des Apoſtels, und fuͤgt folgende Anmerkung 
hinzu: „Bekanntlich erwähnen einige alte Schriftſteller 
dieß als eine Grauſamkeit, die von Tyrannen gegen Ge⸗ 
fangne, die das Ungluͤck hatten, in ihre Haͤnde zu fallen, 
veruͤbt worden; und ein ſtaͤrkeres und ausdrucksvolleres 
Bild, die Empfindungen des Apoſtels darzuſtellen, kann 
kaum gedacht werden.“ So erwaͤhnt Virgil (Aen. 
VIII. 484 fgg.) unter den Grauſamkeiten des von feinen 
Unterthanen vertriebenen Koͤnigs der Etruſker, Mezen⸗ 
tius, „daß er Lebende an Leichname, die von Blut und 
Eiter trieften, habe feſſeln, und ſie fo eines langſamen 
guaalvollen Todes ſterben laſſen.“ Daß dieſes eine 
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bei den Etruſkern nicht ungewöhnliche Todesſtrafe ge⸗ 
weſen ſey, beſtätigt Valerius Maximus, B. IX, 

Sp 2. H. 10. 80 
ons 332. a 

vrt. 23. Wir ſehnen uns auch, bei ung 
ſelbſt nach der Kindſchaft. 

Die Adoption, oder Annebmung, an Kindes 
Statt, war keine Judiſche, ſondern eine Nomiſche Ge⸗ 
wohnheit. Sie mußte geſetzmäßig vor der Obrigkeit, das 
iſt, in Rom vor dem Prator, in den Provinzen, vor dem 
Proconſul, oder einer andern, hohen Obrigkeit, in Bei⸗ 

ſeyn von Zeugen geſchehen. Der, eigentlichen Adortien 
gieng die Emancipation vorher, oder die Befr. yung 
des anzunehmenden Kindes aus der Gewalt des leiblichen 
Vaters. Wenn zwei Perjonen mit, einander, überein ger 
kommen waren, daß die eine ihr Ki ind der, andern übere 
laſſen wollte; ſo verkaufte der leibliche Vater ſein Kind 
zuerſt dem, der es an Kindes Statt annehmen wollte, 
Wenn er es gekauft; fo matte er es gleich wieder frei 
N laſſen, und das Kind kam von neuem unter die Gewalt 
ſeines leiblichen Vaters. Es wurde der Verkauf wie der⸗ 
holt; der Adoptirende aber mußte den Sohn zum zwei— 
tenmal in Freiheit ſetzen. Darauf verkaufte der leibliche 
Vater den Sohn zum drittenmale, und trat zugleich 
denen, der den Sohn an Kindes Statt annahm, alle feine 
Rechte ab, die er an den Sohn hatte, und übergab ihn 
dem, der ihn annehmen wollte, der ihn dann ſich als 
fein Eigenthum zueignete. Ein fo adoptirtes Kind erhielt 
VI. Theil. | EICH, 
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den Namen deſſen, der es an Kindes Statt angenommen 
hatte, und wurde in allen Stücken als deſſen eignes leib⸗ 
liches Kind betrachtet. Dieſe Gewohnheit hatte, wie 
Howe meint (Werke, I. Th. S. 680.), der Apoſtel 
in der obigen Stelle im Sinne. (B.) 

333. 
se xIl, 13. Herberget gerne. 

Gaſtfreiheit wurde ſeit den früheften Zeiten Sei den 
mehreſten Voͤlkern hochgeſchaͤtzt und geuͤbt. Das alte 
Teſtament zeigt davon mehrere Beiſpiele, und im neuen 
Teſtament wird ſie auf das nachdruͤcklichſte empfohlen. 
Die erften Chriſten waren in der Ausübung dieſer Pflicht 
fo bereitwillig, daß ſie ſelbſt von Heiden deshalb bewundert 
wurden. Zwar nahmen ſie alle Fremde ohne Unterſchied 
gaſtfreundlich auf, vornehmlich aber die, welche durch 
das Band Eines Glaubens und Einer Gemeinſchaft mit 
ihnen verbunden waren. Aus Homer und andern 
Griechiſchen Schriftſtellern ſehen wir, wie freundlich die 
alten Griechen Fremde bewirtheten. Noch jetzt wird in 
ganz Aſien Gaſtfreiheit auch bei weniger gebildeten Voͤl⸗ 


kern auf die großmuͤthigſte Art geuͤbt. Die neueren Rei⸗ 


ſebeſchreibungen geben davon zahlreiche Beiſpiele. Von 
den Druſen, einem kleinen Volke auf dem Libanon, wel⸗ 
ches ſich durch ſeine Lebensart, Regierungsform, Ge⸗ 
braͤuche, und vornehmlich durch ſeine Religion von Chri⸗ 
ſten und Mohammedanern unterſcheidet, ſagt Volney 
(Reiſen, II. Th. S. 76.): „Jeder, der als Bittender 
oder Reiſender vor ihre Thuͤre kommt, erhält ſicher bei 
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ihnen Herberge und Nahrung auf die großmuͤthigſte und 
ungezwungenſte Weiſe. Verſchiedenemal habe ich bloße 
Bauern das letzte Stuͤck Brod in ihrem Hauſe einem 
hungrigen Reiſenden geben geſehenz und wenn ich 
ihnen zu verjicpen gab, daß das nicht klug von ihnen ge⸗ 
handelt ſey, fo antworteten ſie: Gott iſt freigebig 
und geich, und alle Menſchen find Bruder, 
Deswegen ſucht auch Niemand in ihrem Lande, ſo wie 
in allen uͤbrigen Türkiſchen Provinzen, ‚eine öffentliche 
Herberge. Wenn ſie mit ihrem Gaſte in die geheiligte 
Verbindung des Brodes und Salzes treten, ſo kann 
ſie nichts in der Folge veranlaſſen, ſie a verletzen.“ 
„Gaſſfreiheit iſt immer unter die morgenlänbifchen 
Tugenden gezaͤhlt worden, ſie beſteht noch in Syrien; 
berrſcht aber meiſtens in Dörfern und kleinen Städten, 
unter den Deduinen« Xrabern, und den Einwohnern der 
Kas ruaniſchen Berge. In der Stadt „wo man durch 
Khane für die Aufnayme der Reiſenden geſorgt hat, 
macht man nicht ſo haͤufig Anfprüche auf Gaſtfreiheit; 
„doch werden viele Tuͤrkiſche Fremde in Privathaͤuſern be⸗ 
wirthet, an welche ſie Empfehlungen haben; und dieſe 
zufälligen Verbindungen geben oft zu Freundſchaften An⸗ 
laß „ die ſich in der Folge auf die Kinder der gegenſeiti— 
gen Haͤuſer fortpflanzen. Eine Verbindung mit einem 
Fremden wird zuweilen. als Entſchuldigung angenommen, 
wenn man de der Vorforderung eines Großen nicht Gehor⸗ 
ſam leiſtet, da man ſonſt kene Entſchuldigung, ſelbſt 
6 * 
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Kraͤnklichkeit, nicht gelten laͤßt.“ Ruſſel's Natur⸗ 
geſchichte von Aleppo, I. Th. S. 231. 

Die Hindus dehnen ihre Gaſtfreiheit bisweilen 1585 
auf ihre Feinde aus, indem ſie ſagen: „der Baum ent⸗ 
zieht ſeinen Schatten ſelbſt dem 9 der die Baͤume 
des Waldes faͤllt.“ 

„Nichts uͤbertrifft die Freundlichkeit und das Zu⸗ 
vorkommen der Landleute. Wir wurden oft in Gaͤrten 
eingeladen; und in den Dörfern hieß uns beinahe jeder, 
der uns ſah, willkommen. Sie luden ſehr oft die Her⸗ 
ren von der Geſandtſchaft ein, ihnen die Ehre zu erwei⸗ 
ſen, ihre Gaͤſte zu ſeyn. Bisweilen fielen ſie ihnen ſo⸗ 
gar in die Zuͤgel, und ließen ſie nicht eher weiter ziehen, 
als bis ſie verſprachen, an einem der naͤchſten Tage bei 
ihnen zu fruͤhſtucken, und, ihr Verſprechen zu bekraͤfti⸗ 
gen, die Hände zwiſchen die ihrigen legten.“ Elphin⸗ 
ſtone's Nachrichten von dem Koͤnigreiche Kabul, S. 58. 

„Tritt ein Fremder in ein Haus, ſo gruͤßt er die 
Anweſenden mit den Worten: A ſſalam alaikum, 
Friede ſey mit euch! worauf man erwiedert: o alaif 
aſſalem, auch mit dir ſey Friede! Sodann ſteht der 
Herr des Haufes auf, legt die Hand des Fremden in 
ſeine eigne, und ſpricht: „du biſt willkommen; moͤgeſt 
du oft kommen! „Der Fremde antwortet: „es gehe euch 
wohl!“ Nun weiſet der Wirth ſeinem Gaſt einen Platz 
an; und nachdem man ſich geſetzt hat, erkundigt er ſich 
nach ſeinem Befinden, und beginnt die Undespaltung, 
Ebendaſ. S. 235% (B.) 


| 
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bre en 334. 

HK, 15. Freuet euch mit den Froͤhlichen, 
und weinet mit den Weinenden. 

Dieſer Vers ſcheint ſich auf die beiden Thore des 
Tempels zu beziehen, von welchen das eine das Thor 
der Braͤutigame, und das andere das Thor der 
Traurenden hieß. Durch das erſte traten alle die 
ein, welche unbeſcholtene Glieder der Kirche, und keiner 
kirchlichen Strafe unterworfen waren. Durch das andere 
aber diejenigen, die mit einem Grad des Kirchenbannes 
belegt waren, und zwar in den Tempel kommen durften, 
aber durch das Thor der Traurenden, und zwar mit 
einem Unterſcheidungsmerkmal, gehen mußten, damit 
jeder, der fie ſah, mit den Worten für fie beten mochte: 


der in dieſem Haufe wohnt, troͤſte dich, und gebe dir ein 


Herz willig zu gehorchen.“ Hammond z. d. St. (B.) 


Das oben erwaͤhnte Thor der Braͤutigame 


iſt ohne Zweifel eine Erfindung ſpaͤterer Juͤdiſcher Schrift⸗ 
ſteller (ſ. Druſius Proverb. Hebr. Cl. II. L. III. 
no. 194.). Denn in der Stelle des Talmuds, worauf 
ſich die obige Nachricht gruͤndet, wird kein ſolches Thor 
erwaͤhnt. In dem Talmudiſchen Tractat Middoth, 
d. i, Maaße (fo genannt, weil er von den Maaßen des 
Tempels und zugleich auch von den verſchiedenen Thei⸗ 
len und Höfen deſſelben handelt), heißt es naͤmlich (Rap. 2. 
H. 2.) : „Alle, die auf den Tempelberg hinauf giengen, 


giengen rechter Hand hinein, und wendeten ſich, und 


giengen linker Hand wieder hinaus, ausgenommen die, 
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welchen etwas widerfahren, wendeten ſich (beim Hinein⸗ 
gehen) links. Wenn daher jemand einen ſolchen fragte, 
warum er ſich links wende, ſo antwortete er: ich bin ein 
Leidtragender, da man denn zu ihm ſagte: der in dieſem 
Haufe wohnet, tröfte dich. Oder, wenn er ſagte: ich bin 
ein (von der Gemeinde) Abgeſonderter, oder Verbannter, 
ſo ſagte man zu ihm: Der, ſo in dieſem Hauſe wohnet, 
gebe ihnen in das Herz, daß ſie dich wieder aufnehmen. 
So ſagte Rabbi Meir. Allein Rab bi Joſe ſetzte ihm 
entgegen: wenn man alſo geſagt haͤtte, ſo haͤtte es ſchei⸗ 
nen muͤſſen, als ob die, ſo ihn verbannt (excommunicirt), 
ungerecht gehandelt, und ihm zu viel gethan hätten: 
Man habe daher vielmehr geſagt: Der, fo in dem Haufe. 
wohnet, gebe dir in das Herz, daß du die Worte deiner 
Genoſſen hoͤreſt, und ſie dich wieder annehmen.“ Daß 
übrigens der Apoſtel Paulus in der obigen Stelle die in 
der eben angefuͤhrten Nachricht des Talmuds erwähnte 
Gewohnheit im Sinne gehabt habe, braucht man feines: 
wegs anzunehmen. Seine Worte enthalten ohnſtreitig 
eine allgemeine Ermahnung zur Theilnahme an dem 
Gluͤck und Ungluͤck des Nebenmenſchen. ie e 
A 37 7 A 

XII, 20. So nun deinen Feind hungert, 

ſo ſpeiſe ihn, duͤrſtet ihn, ſo traͤnke ihn. 
Wenn du das thuſt, ſo wirſt du feurige Koh⸗ 

len auf fein Haupt ſammelnn * 
Mehrere Ausleger meinen, es ſey in dieſen Worten 

ine Anſpielung auf die Metallarbeiter, welche Metalle 


. 
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dadurch ſchmelzen, daß ſie feurige Kohlen uͤber dieſelben 
auf haufen, ſo daß der Sinn dieſer ſey: durch freundliche 
Behandlung wirft du ihn fo erweichen, daß er dir ger 
neigt wird. Whitby hingegen ſagt, der Sinn der 
Worte ſey vielmehr dieſer: wenn dein Feind ohner— 
achtet der Wohlthaten, die du ihm erweiſeſt, dennoch in 
ſeinen feindſeligen Geſinnungen gegen dich verharrt, ſo 
wird die Folge, wiewohl nicht von dir geſucht, dieſe 
ſeyn, daß du durch deine Geduld den göttlichen: Zorn 
uͤber ihn herbeifuͤhren, und deine gerechte Sache gegen 
ihn behaupten wirſt. Dieſer Sinn, bemerkt er, ſey dem 
naͤchſtvorhergehenden Verſe angemeſſen, und die Stelle 
Spruͤchw. XXV, 22., woraus die obigen Worte entlehnt 
ſind, und, nach Grotius, dieſen Sinn habe, erfordere 
die gegebene Erklaͤrung. Durch gluͤhende Kohlen 
werden in mehreren Stellen des A. T. (wie Pf. CXL, 11. 
Jeſaj. XLVII, 17. Ezech. X, 2.) göttliche Strafen, be⸗ 
zeichnet. N 

Als der Großvater des jetzigen Khans re die 
Einfälle der Terins, und durch die Parteiungen und, die 
Widerſetzlichkeit feiner eignen Verwandten auf das Aeu⸗ 
ßerſte gebracht war; ſo entſchloß er ſich bei Achmed⸗ 
Schach Hülfe zu ſuchen, und erſchien vor ihm, als er auf 
Toba ſich auf der Jagd befand, mit Feuer auf feinem. 
Kopf, welches bei einigen Aſiatiſchen Völkern das Sym⸗ 
bol des größten Kummers iſt.“ Elphinſtone's Nach⸗ 
richten vom Koͤnigreiche Kabul, S. 453. | 

Wer mit den Türkiſchen Gebraͤuchen bekannt iſt, 
weiß, daß es zu Konſtantinopel ein ſicheres Mittel iſt, 


88 Roͤm. XII, 20. No. 333. 
ſich bei dem Großherrn Gehör zu verſchaffen, wenn man 
mit Feuer auf dem Kopfe vor den Pfirken⸗ des ar 
erſcheint.⸗ (B. 7 ee bee 
„Rycaut Wan gig d Zuſtand des 
Türkiſchen Reichs, S 46. ) ein Mittel, ſich Gehör beim 
Großherrn und Hülfe zu verſchaffen, welches durch ein 
altes Herkommen geduldet ward, jetzt aber, wie ich were! 
muthe, nicht mehr gewohnlich iſt, da ich nicht gehört: 
habe, daß man ſich deſſelben bediene.“ „„Der in feinem! 
Rechte Beeintraͤchtigte,““! ſagt er, „oder der Bedruͤckte 
geht, mit Feuer auf ſeinem Kopf, in das Serai, rennt in 
voller Haft, und kann von Niemandem aufgehalten werden, 
bis er vor den Groß herrn kommt, welchem er das erlit⸗ 
tene Unrecht vorſtellen darf.““ Rycaut, der ſich, als 
Seeretair der damaligen Engliſchen Geſandtſchaft bei der 
Pforte, eben ſo ſehr für die Ehre der Geſandtſchaft Sr. 
Majeſtaͤt, als für den Vortheil der Levantiſchen Com⸗ 
pagnie intereſſirte (S. 216.), billigt es hoͤchlich, daß 
ſich Sir Thomas Bendyſh in jene erniedrigende und ſkla⸗ 
viſche Sitte gefuͤgt habe. Der wuͤrdige Geſandte, ſagt 
er, befahl, auf die Raan eilf Engliſcher Schiffe, die 
ſich damals im Hafen befanden, Feuerbecken zu ſetzen, 
um dem Großheren das Unrecht vorzuftellen, das man 
von den Kaufleuten erlitten hatte. Mig not (Hist. 
Otltöm. T. III. p. 76.) theilt das Verdienſtliche dieſer 
Maasregel zwiſchen den Franzöſiſchen und Holländiſchen 
Geſandten, ſucht aber das Erniedrigende derſelben durch 
den Zuſatz zu verringern: „„dieſe Flotte erregte vielmehr 
die Vorſtellung einer Drohung, als einer Beſchwerde.““ 
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Das Mittel, deſſen man ſich jetzt gemeiniglich bedient, 
um feine Unzufriedenheit mit der Regierung zu äußern, 
und welches, wie ich ſelbſt Zeuge war „minder, größten 
Hartnaͤckigkeit in Ausübung gebracht wird, iſt, die Stadt 
Ran verſchiedenen Orten in Brand zu ſtecken; wird man, 
durch die wiederholten Feuersbrünſte, gewahr, daß fie 
nicht «zufällig ſind; ſo geraͤch der Sultan in Uncube, 
forſcht nach der Urſache den, öffentlichen. Unzufriedenheit, 
entdeckt fie durch feine. Emiſſarien aus Zufammenfünften 
an offentlichen Orten, und ſieht ſich am Ende genoͤthigt, 
den Wuͤnſchen der Unzufriedenen nachzugeben.“ Thom. 
Thornton's gegenwaͤrtiger Zuſtand der Sr I. Th. 
S. 186, der zweit. Ausg. 

„Stellen ſich Klaͤger perſönlich dem Eulen bei fei- 
nen. öffentlichen Ausritten dar; fo haben fie wohl, um 
die Wichtigkeit ihres Anliegens zu erkennen zu geben, und 
die Aufmerkſamkeit auf ſich und zum Antheilnehmen an 
ihren Umſtaͤnden zu ziehen, ihren Kopf mit einem Stuͤck 
einer Rohrmatte verhuͤllt, und zuͤnden entweder ſolche von 
oben an, oder halten ein brennend Licht daruber, So bald 
dieß bemerkt wird, laͤßt ſie der Kaiſer zu ſich holen, und: 
ihre Bittſchrift annehmen (Röm. XII, 20). “ f. W. 
Lüdeke's (Schwediſchen Geſandiſchaftspredigers in 
Konſtantinopel von 1769 bis 1768.) Beſchreib. des, Tuͤr⸗ 
kiſchen Reichs, II. Th. S. 57. Vgl. die Bemerk. zu 
Pf. LXIX, 10. IV. B. Nr. 839. S. 81. 

336. 

XIII, 4. Denn fie (die Obrigkeit) trägt das 

Schwerdt nicht um ſonſt. 


Pad 
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Der Apoſtel druͤckt ſich den Begriffen und Gebraͤu⸗ 
chen der damaligen Roͤmer gemaͤß aus. So erzaͤhlt 
Sueton (Vitell. Kap. 15), Vitellius habe den Dolch, 
den er an ſeiner Seite zu tragen pflegte, genommen, und 
ihn dem ihn begleitenden Conſul uͤberreicht, und ihm 
dadurch die Gewalt uͤber ihr Leben und Tod der Buͤrger 
übergeben. Die Könige von Groß- Britannien werden 
bei ihrer Kroͤnung nicht nur mit dem Staats⸗Schwerdt 
umguͤrtet, ſondern es wird nachher auch bei öffentlichen Auf⸗ 
zuͤgen vor ihnen her getragen, und auch vor einigen Unter⸗ 
1 wird das Schwerdt bei uns n “> ) 

337. a a 

XVI, 23. Es gruͤſſet euch Gains e mein 
und der ganzen Gemeine Wirth. 

Lightfoot traͤgt in den Horis Hebr. zu 1 Kor. 
XI, 21. eine eigne Meinung über die chrifilichen Agapen 
vor, ſie ſeyen nämlich eine Art von Gaſthaͤuſern oder 
Spitälern für fremde und reifende Chriſten geweſen, ſo 
wie die Juden dergleichen Hauſer bei ihren Synagogen 
gehabt hätten. Gajus, der in der obigen Stelle der Wirth 
der ganzen Gemeine genannt wird, fen wahrſcheinlich den 
Wirth eines ſolchen Gaſthauſes, Phoͤbe aber, die Römer 
XVI, I. 2. Diakoniſſin, oder Helferin der Kirche zu Ken⸗ 
chrea genennt wird, und die Philip. IV, 2. erwähnten Frauen 
ſeyen Dienerinnen und Aufwaͤrterinnen in dergleichen D 


haͤuſern geweſen. (B.) 
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TORI Ka dürte aber, Gott Höhe uns 
Apoſtel für die allergeringſten dargeſtellet, 
als dem Tode übergeben; denn wir find ein 
Schauſpiel wor den der Welt, und den En 
geln, und den Menſchen. de M eine 
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In dem Griechiſchen Worte, welches luther dle 


allergeringften uͤberſetzt hat, eigentlich aber die 
letzten bedeutet, ſcheint eine Anſpielung auf die Roͤmi⸗ 
ſche Gewohnheit zu ſeyn, daß bei den Kampfſpielen die⸗ 
jenigen, welche zum gewiſſen Tod beſtimmt waren, des 
Nachmittags auf den Schauplatz gebracht wurden, um 
entweder mit einander, oder mit wilden Thieren zu kaͤm⸗ 

pfen, und die ſchwache Hoffnung nicht batten, mit dem 
Leben davon zu kommen, wie die, welche des Vormit⸗ 
tags kämpfen mußten. Dergleichen Schauſpiele waren 
in allen Provinzen ſo gewohnlich, daß es nicht befrem⸗ 
den kann, hier eine Anſpielung darauf zu finden. Die 
Ausdruͤcke: dar geſtellt werden, und: ein Schau⸗ 
ſpiel ſeyn, fuͤhren darauf hin, und ſind in dieſer 
Beziehung ſehr paſſend. Die ganze Stelle iſt uͤber⸗ 
haupt voll hoher Beredtſamkeit, und muß die Theil⸗ 
nahme der gefer für die erregen, die fin das Gluͤck an⸗ 
berer ihr zeben o edelmüthig hie . 


Die, welche des Morgens auf Ne ko mit 
wilden Thieren kaͤmpften, hatten Waffen zu ihrer Ver⸗ 
theidigung, mit welchen ſie die Thiere abwehren, und 
auch toͤdten konnten. Allein die, welche Nachmittags 
auf die Schaubühne gebracht wurden, waren ganz nackt, 
und ohne alle Waffen, ſo daß ſie ihren unvermeidlichen 
Tod mit allen Schreckniſſen vor ſich ſahen. Seneca's 
Briefe, Th. II. Br. 7. S. 17. der Gronov. Ausg. 
Martial XIII. 95. (8) rs: 
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340. ** 2 10 
IV, 13. Wir ſind ſtets als a Fluch der 
Welt, und ein Fegopfer aller Leute. 


Doddridge umſchreibt und erklaͤrt dieſe Worte 
alſo: „Wir werden als der Auswurf der Welt betrach⸗ 
tet und behandelt, wie jene Elende, die, aus der Hefen 
des Volks genommen, bei den Heiden den Goͤttern der 
Unterwelt als Suͤhnopfer dargebracht, und auf dem Weg 
zu den Altaͤren, auf welchen ſie verbluten ſollen, mit 
Fluͤchen, Schmaͤhungen und Beſchimpfungen beladen 
werden.“ Das Griechiſche Wort, welches Luther durch 
Fluch uͤberſetzt hat (reggea daͤguara) wird hier in 
einer Bedeutung genommen, die in unſerer Sprache 
nicht wohl durch ein einziges Wort ausgedrückt werden 
kann. Es bezieht ſich auf die Gewohnheit der Griechen, 
eine Stadt durch ein Menſchenopfer zu entſuͤndigen, oder 
zu verſoͤhnen; zu dem Ende wurde ein Mann in ein 
ſchmutziges Gewand gekleidet, und dann getoͤdtet. 
Wurde eine Stadt von einem großen Ungluͤck heimge⸗ 
ſucht; ſo nahm man einen aus der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſe, und brachte ihn auf einen gewiſſen Platz, indem 
ihm Kaͤſe, trockne Feigen, und ein Brodkuchen in die 
Hand gegeben wurde. Nachdem er mit Stocken geſchla⸗ 
gen worden, wurde er ſammt den Stöden in einer Grube 
verbrannt, und die Aſche in die See geworfen, mit den 
Worten: ſey du ein Suͤhnopfer für uns. 

Die Marſeiller, urſpruͤnglich eine Griechiſche ( Co⸗ 
lonie, hatten einen ähnlichen Gebrauch. Denn Ser: 
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vius meldet (zu dem dritten Geſang der Aeneis), wenn 
fie von der Peſt heimgeſucht worden waren, ſo hätten fie 
einen armen Menſchen, der ſich freiwillig dargeboten, ein 
ganzes Jahr lang auf öffentliche Koſten mit den ausge⸗ 
waͤhlteſten Speiſen ernaͤhrt. Sodann fey er in heiligen 
Kleidern durch die Stadt geführt und mit, Verwun⸗ 
ſchungen beladen worden, daß alles Ungluͤck des Staats 
auf ihn fallen moͤge, wee er in das Meer nee 
worden. 

Die 8 pflegten gleichfalls einen Au 
ein Jahr lang zu ernähren, und ihm während dieſer Zeit 
a re m zu erweifen, und dann zu opfern, 

| ede! 3 
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IV, 21. Soll ich mit der Ruthe zu Ko 
kommen, oder mit Liebe und Nr oh 
* ei * 2 


Art zu 0 ben wie bei pi Juden ein en ae und 
Schwelger behandelt wurde: erſt wurde er mit Worten 
vermahnt, dann mit Ruthenſtreichen beſtraft, und, wenn 
er ſich dann nicht beſſerte, geſteinigt. Oder vielleicht be- 
ziehen ſich die obigen Worte auf die Richter in dem San⸗ 
bedrin oder hohem Rathe, welche als Zeichen ihres 
Amtes unter andern auch einen Stab nes „ um damit 
zu We (B.) =; 
342. 
VI, 20. Denn ihr ſeyd im geen 
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Dadurch wird angezeigt, daß die Glaͤubigen dem 
Herrn angehoͤren, nicht nur als Diener, die er erkauft 
hat, ſondern auch als Verlobte; denn bei, den Juden, 
ſo wie bei andern alten Voͤlkern pflegte man ein Weib 
dadurch zu erhalten, daß man es von dem Vater er⸗ 
kaufte. Der Mann und das Weib erkauften einander, 
wie nn zu Virgil's Landbau (L. 31.) bemerkt. 

1 (B.) Hun 

. der erwähnten Stelle ſagt Virgil, Tethys, des 
Oceanus Gemahlin, werde dem Kaiſer Auguſt alle Ge⸗ 
waͤſſer ihrer Herrſchaft als Brautſchatz mitgeben. Bei 
Homer (Il. IX, 145.) läßt Agamemnon dem ag 
die Wahl unter den Toͤchtern: 1170 

— — und fuͤhr' er umſonſt die erkohrne } 

Heim in des Peleus Haus; ich geb' ihm ſelber noch 

Brautſchatz,„ un ia 

Reichlicher, mehr als je ein Mann der Tochter gegeben. 

Sonſt pflegte die Braut durch Geſchenke an den Va⸗ 
ter erkauft zu werden; ſ. die Bemerkungen zu 1 Moſ. 
XXIX, 18. I. B. Nr. 93. S. 132. ö 

343. 

VIII, 10, Denn ſo dich, n du das Er 
kenntniß haft, jemand fahe zu Tiſche ſitzen 
im Goͤtzenhauſe, wird nicht ſein Gewiſſen, 
dieweil es ſchwach iſt, verurſachet, das 
Goͤtzenopfer zu eſſen? „ gun 

Es war bei den Heiden eben ſo wohl, als bei den 
Juden gewoͤhnlich, daß bei manchen Opfern nur ein 
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Theil des geopferten Thiers auf dem Altar verbrannt, 
das Uebrige aber von dem, der das Opfer dargebracht, 
entweder zu ſeinen Nutzen verwandt, und verkauft, oder 
mit ſeinen Freunden gemeinſchaftlich verzehrt wurde. 
Manche neubekehrte Chriſten, uͤberzeugt, daß ein Goͤtze 
nichts iſt, und daß der Unterſchied zwiſchen reinen und 
unreinen Fleiſchſpeiſen aufgehoͤrt habe, aßen ohne Unter⸗ 
ſchied, was ihnen vorgeſetzt wurde, auch bei den Heiden, 
ohne ſich darum zu bekummern, ob die ihnen vorgeſetzten 
Fleiſchſpeiſen von einem Gößenopfer herruͤhrten, oder 
nicht. Eben ſo wenig Bedenken machten ſie ſich bei dem 
Einkauf von Fleiſche. Sie erkundigten ſich nicht darnach, 
ob es nach dem Juͤdiſchen Geſetz rein oder unrein, oder 
ob es von einem Thier ſey, das einem Goͤtzen ge: 
opfert worden. Andere neubekehrte Chriſten hingegen 
hielten dieß für unerlaubt, und glaubten, wer von Got⸗ 
zenopferſleiſ ch eſſe „nehme gewiſſermaßen Theil an einem 
abgoͤttiſchen Opfer. Der Apoſtel thut nun, in Hinſicht 
auf dieſe Verſchiedenheit der Meinung, den Ausſpruch, 
der Chriſt koͤnne von Allem eſſen, was auf dem Fleiſch⸗ 
markt feil iſt, und brauche, ohne fein Gewiſſen zu ver: 
letzen, nicht zu fragen, was es für Fleiſch ſey (X. 25 fgg-). 
Wenn ein Heide einen Chriſten zu Gaſte bitte, konne 
dieſer von Allem eſſen, was ihm vorgeſetzt wird. Allein 
er verlangt auch zugleich, daß man die Regeln der Liebe 
und Klugheit beobachten, und Schwächeren kein Aerger⸗ 
niß geben ſolle. „Wenn jemand“, fugt er hinzu, „zu 
uns ſpraͤche, dieß iſt von einem Goͤtzenopfer, ſo eſſet nicht 
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davon, eben deshalb, weil er es auch angezeigt hat, 
und damit ihr, obgleich nicht euer eignes, doch nicht 

des andern Gewiſſen verletzen moͤget.“ (B.) 

sig 344 

IX. 2. Welcher weidet eine Heerde, und 
iſſet nicht von der Milch der Heerde? 

y 4 Der Lohn der Hirten beſteht im Morgenlande nicht 
in baarem Gelde, ſondern in einem Theile der Milch 
der Heerden, welche ſie huͤten. So ſagt Spon von 
den Schafern im heutigen Griechenlande (Reiſebeſchr. 
II. To. S. 8.): „Dieſe Schäfer find arme Albane— 
ſer, die des Viehes warten, und wohnen in Binſen— 
hüten, Sie haben den zehnten Theil von der Milch 
und von den Laͤmmern, welches ihr ganzer Verdienſt 
iſt. Das Vieh gehoͤrt den Tuͤrken.“ Auch in 
Aethiopien haben, nach Alvares (Beſchreib. von 


Aetgiop. S. 104.), die Hirten keinen andern Lohn 


als die Milch und die Butter, die ſie von den Kuͤhen 
gewinnen, und wovon ſie ſich und ihre Familien erhal⸗ 
ten. Vgl. die Bemerk. zu 1 Moſ. XXX, 32. I. B. 
Nr. 101. S. 148. 
345. 
IX, 25. Ein jeglicher aber, der da kaͤm— 


pfet, enthaͤlt ſich alles Dings. 


Die, welche bei den Olympiſchen Spielen im 
Wettrennen, oder im Fauſtkampfe den Preis zu erhal⸗ 
ten wuͤnſchten, mußten ſich zehen Monate vor dem 
Anfang der Spiele in das Gymnaſium zu Elis bege— 

vi. Theil. 7 
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ben, um ſich da durch Uebungen, und eine eigne, ſehr 
ſtrenge Diät vorzubereiten, „Willſt du,“ ſagt Epik⸗ 


tet (Handb. Kap. 35.), „in den Olympiſchen Spielen 


ſiegen; ſo mußt du maͤßig und keuſch leben, nur die 
vorgeſchriebenen Speiſen genießen, dich von Leckerbiſ⸗ 


ſen enthalten, zur beſtimmten Stunde die noͤthigen 


Uebungen anſtellen, in Hitze und Kaͤlte, weder kalt 
trinken, noch Wein, kurz, dich den Verordnungen des 
Aufſehers, wie denen des Arztes, fuͤgen.“ Ein ge⸗ 
wiſſer Ikchus von Tarent lebte, wie Plato (von den 
Geſetzen B. VIII.) und Aelian (vermiſchte Geſch. B. 
XI, Kap. 3.) melden, die ganze Zeit über, da er ſich 
zu den Olympiſchen Wettkaͤmpfen vorbereitete, hoͤchſt 


maͤßig, und enthielt ſich ſein ganzes Leben hindurch 


vom Genuſſe der Geſchlechtsluſt. „Der Juͤngling,“ 


ſagt Horaz (von der Dichtkunſt Vs. 412.), „der 


im Wettlauf das gewuͤnſchte Ziel zu erreichen wuͤnſcht, 
ertraͤgt und thut viel, ſchwitzt und friert, N ſec 
des Weins und der Liebe.“ 
346. 
IX, 25. Jene alſo (die da in Kampfſpielen 
den Preis erringen wollen, enthalten ſich aller Dinge), 


daß fie eine vergaͤngliche Krone empfahen, 


wir aber eine unverganglide, \ 
Die Krone, welche in den dem Jupiter zu Ehren 


angeſtellten Olympiſchen Spielen den Siegern ertheilt 
wurde, war vom wilden Oelbaum; in den Pythiſchen 


Spielen, zu Ehren des Apollo, von Lorbeer; in den 


2 
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Iſthmiſchen oder Korinthiſchen, die dem Palaͤmon ger 
heiligt waren, von der Pinie, und in den Nemaͤiſchen 
von Eppich. Nun ſind zwar die meiſten dieſer Ge— 
wächfe an fich immergrün; allein die Kraͤnze von den⸗ 
ſelben mußten bald welk werden und zerfallen. Elsner 
führt (Observalt. Vol. II. p. 103.) mehrere Stellen 
aus Griechiſchen Schriftſtellein an, welche Spoͤttereien 
über. diejenigen enthalten, die ſich in jenen Spielen 
um den Preis bewarben, und um ſo ganz unbedeuten⸗ 
der Belohnungen willen ſich ſo außerordentlichen Be— 
ſchwerden unter zogen. Plato hat eine Stelle, welche 
dieser Paulinichen ſehr aͤhnlich iſt, aber an Schoͤnheit 
und Nachdruck ihr bei weitem nicht gleich kommt ⸗ 
Vergl. 1 Petr. V. 4. (B.) 
347. 
IX, 26. Ich fechte al’o, nicht als der in 
die Luft ſtreich et. | 
Um ſich größere Gewandtheit und Fertigkeit zu 


5 erwerben, pflegten die, welche in den Spielen als 


Kämpfer auftreten wollten, ſich mit den Waffen zu 
üben, ohne einen Gegner zu haben, und dieß hieß 
Schattenfechterey (oxıonaxia). So ſagt Vir— 
gil von einem Kämpfer, der ſich zum Kampfe ruͤſtet, 


er ſchlage mit ſeinen Streichen die Luft (Aen. 


V, 377. verberat ictibus auras). Allein Bos hat 
in der Anmerkung zu dieſer Stelle mit einem großen 


Aufwand von Gelehrſamkeit gezeigt, daß der obige 
Ausdruck ſpruͤchwortlich, und von einem Fechter herge⸗ 


N 
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nommen ſey, deſſen Stoͤße ſeinen Gegner verfehlen, 
und folglich in die Luft gehen. (B.) 
348 · 8 
IX, 27. Sondern ich betäube meinen 
Leib und zahme ihn, daß ich nicht den an⸗ 
dern predige, und ſelbſt verwerflich werde. 
Den letzten Theil des Verſes uͤberſetzt Doddri⸗ 
dge alſo: damit ich nicht, nachdem ich als 
Herold gedient habe, für unzuläffig befun- 
den werden moͤge; und in der Anmerkung ſagt er: 
„Ich halte es für nöthig, den eigentlichen Sinn der von den 
Kampfſpielen hergenommenen Ausdrucke beizubehalten. 
Die Kenner des Griechiſchen wiſſen, daß das Wort, welches 
predigen überfeßt zu werden pflegt Gengösas), eigent⸗ 
lich bedeutet: als Herold verkuͤndigen. Das 
Geſchaͤft des Heroldes bei den zu Ehren gewiſſer Götter 
angeſtellten Spielen beſtand darinne, daß er die Des, 
dingungen bekannt machte, unter welchen man den 
Preis erhielt, und die Preiſe darlegte, um den Wett⸗ 
eifer derer, die ſich darum bewerben wollten, anzu⸗ 
feuern. Der Apoſtel ſagt nun, bei dem chriſtlichen 
Wettlauf ſey der eigne Umſtand, daß der, welcher, 
andern die Geſetze und Belohnungen deſſelben bekannt 
mache, dieſe auch ſelbſt zu erhalten ſuchen muͤſſe, und 
daß es Schande und Ungluͤck für ihn ſeyn würde, wenn 
ihm fein Beſtreben mißlaͤnge. Das Geichiſche Wort, 
welches verwerflich uͤberſetzt wird (ob eανõẽ/ , be⸗ 
deutet einen folgen „der von den Kampfrichtern des 
Preiſes unwuͤrdig erklaͤrt wird.“ (B.) 


| 
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KX, 16. Der geſeegnete Kelch, welchen 
wir ſeegnen, iſt der nicht die Gemeinſchaft 
des Bluts Chriſti? 

Der geſeegnete Kelch hieß bei den Juden 
derjenige „ welchen bei feierlichen Gaſtmahlen, und be— 
ſonders bei der Oſterlamms-Mahlzeit der Hausvater 
mit den Worten ſeegnete: Gelobet ſeyſt du Herr, 
unſer Gott, Koͤnig der Welt, der du die 


Frucht des Weinſtocks geſchaffen haſt! wor: 


auf er ſelbſt daraus trank, und ihn ſodann bei allen 
Gaͤſten herumgehen ließ. (B.) | 
f a BA a nie 
X. 17. Denn Ein Brodt iſt's; fo find 
wir viel Ein Leib, dieweil wir Eines Brodts 
theilhaftig ſind. 

Jamblichus füge im Leben des Pythagoras 
($. 86. S. 71.), es ſey bei den Barbaren eine alte 
Sitte, bei einem Brodte ſich freundſchaftlich zuſammen 
zu ſetzen. 0 
„Wenn ſich die Juden zu Tiſche ſetzen, ſo muß 


ein ganzes, unangeſchnittenes Brodt da liegen. Ein 


Stuͤck von einem Brodte darf man nicht auf den 
Tiſch legen, wenn ein ganzes leicht zu haben iſt, weil, 
wie die Rabbinen ſagen, ein Stuͤck eine Verringerung 
der Ehre iſt, die dem über dem Brodte auszufpres 
chenden Seegen gebuͤhrt. Der Hausvater oder ein 
Rabbiner, oder ein anderer, der der vornehmſte in 
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der Geſellſchaſt iſt, ſchneidet von dem Brodte von oben 
an etwas mehr als die Hälfte für ſich ab, worauf er 
das Meſſer herauszieht, und indem er feine beiden 
g Hände auf das Brodt legt, die folgende Seegensfor. f 
mel ſpricht: Gelobet ſeyſt du, Herr, un ſer 
Gott, König der Welt, der du für uns Brodt, 
aus der Erde hervorgebracht haſt! Worauf 
die ganze Geſellſchaft Amen! ſagt. Dann bricht er 
von dem Abgeſchnittenen ein Stuͤck ab, und ißt es, 
nachdem ers in Salz, oder eine Brühe, die neben dem 
Brodte auf dem Tiſch ſtehen muß, getunkt hat. Zwi⸗ 
ſchen dem Seegen, oder dem Koſten des Brodts darf 
er nichts ſprechen, als: „mein Vater,“ oder, „ihr 
Herren, mit eurer Erlaubniß,“ um der Geſellſchaft 
ſeine Achtung zu beweiſen; wuͤrde er etwas Anderes 
reden, was ſich auf Geſchaͤfte oder Zerſtreuung bezoͤge, 
ſo wuͤrde der Seegen fruchtlos ſeyn, und er muͤßte 
noch einmal geſprochen werden. Nachdem er ſeine eigne 
Portion Brodt verzehrt hat; ſo ſchneidet oder bricht 
er den übrigen Theil des Brodts in fo viele Stücke, 
als Perſonen bei Tiſche ſind, und vertheilt ſie unter dieſel⸗ 
ben. Dieſe Stuͤcke Brodt, welche nur klein find, muͤſſen 

aufgegeſſen werden, eben ſo gut als der Vornehmſte der 
Geſellſchaft, der den Seegen geſprochen hat, das Seinige 
aufeſſen muß, ehe eine andere Speiſe gekoſtet werden darf. 
Eisen nicht mehr als zwei Perſonen an Einem Tiſch, 
fo muß jede den Seegen für ſich ſprechen. Für drei, 
oder mehr Perſonen iſt es hinreichend, wenn der See⸗ 
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gen von einer derſelben geſprochen wird.“ Stehe— 
lin's Jüdiſche Ueberlieferungen, II. Th. S. 252. (B.) 
Se 4 351. 

X, 25. Alles, was feil iſt auf dem Fleiſch— 

markt, das eſſet, und forſchet nichts, auf 
daß ihr des Gewiſſens verſchonet. 
Das Griechiſche Wort Makellon wird auch 
von Lateiniſchen Schriftſtellern von einem Orte gebraucht, 
an welchem Fleiſch verkauft wird. Der Urſprung die— 
ſes Namens ſoll dieſer ſeyn: der Platz, wo das Haus 
eines gewiſſen Macellus, eines ſehr boͤſen Menſchen, 
der wegen ſeiner Verbrechen mit dem Tode beſtraft 
wurde, geſtanden hatte, wurde, wie Varro meldet, 
von Aemilius und Fulvius zu einem Orte eingerichtet, 
wo Nahrungsmittel verkauft wurden, woher er den 
Namen Macellus erhielt. Dahin ſandten die Prieſter, 
was ihren Goͤtzen geopfert wurde, wenn ſie es nicht 
ſelbſt brauchen konnten, oder es nicht fuͤr erlaubt hiel— 
ten, davon Gebrauch zu machen. Herodot ſagt, die 
Aegypter hätten denen von ihnen geopferten Thieren 
die Koͤpfe abgeſchnitten, und ſie auf den Markt ge⸗ 
ſchickt, um fie den Griechen zu verkaufen; hätten ſich 
keine Käufer gefunden, ſo haͤtten ſie ſie in den Fluß 
geworfen. (B.) 

In Oriſſa verkauft man den gekochten Reiß, der 
dem Dſchagannatha geopfert worden, und alle die ver: 
ſchiedenen Kaſten betrachten es als etwas Verdienſtli— 
ches, davon zu eſſen, in Bengalen wuͤrden ſie deshalb 
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aus ihrer Kaſte ausgeſtoßen werden. Die Hindus 
find (che begierig nach allem, was einem Goͤtzen ge⸗ 
opfert worden; daher ſieht man haufig Blumen, die 
einem Goͤtzen dargebracht worden, in dem Haar eines 
Hindu. Waſſer, ſo dadurch geheiligt worden, bewah⸗ 
ren fie in ihren Haͤuſern auf, waſchen ſich damit, und 
ſchluͤrfen zuweilen einige Tropfen davon, indem 9 0c 
als Lebenswaſſer betrachten. (War d.) 


352. 

X. 30. Denn fo ichs mit Dankſagung 
genieße, was ſollte ich denn verlaͤſtert we r⸗ 
den über dem, dafür ich danke? Kr 

Die Gewohnheit, über dem, was gegeffen und 
getrunken wurde, den Seegen zu ſprechen, gieng von 
den Juden auf die Verſammlungen der erſten Chriſten 
uͤber. Jene Seegensformeln werden auch Dankſe a⸗ 
gungen genannt, und ſo ſind auch die obigen Worte 
des Apoſtels zu verſtehen. Picart's religioͤſe Cere⸗ 
monien, I. Th. S. 124. (B.) 


353» 

X, 31. Ihr eſſet nun, oder trinket, oder 
was ihr thut, ſo thut es alles zu Gottes 

Ehre. 

Unter ihren Gebeten hatten die Juden 00 ge⸗ 
wiſſe Scegensformeln, welche ein jeder taͤglich hundert⸗ 
mal wiederholen mußte. Einige derſelben ſprachen ſie 
bei Tiſche über ihr Vrodt und über ihren Wein, und 
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darauf ſcheinen ſich die obigen Worte des Apoſtels zu 
N Lamy's Apparat. biblicus, p. EI (B.) 
u wee, e | 
NMI, 4. Ein jeglicher Mann, der da be 
tet oder weiſſaget, und hat etwas auf dem 
Haupt, der ſchaͤndet fein Haupt. . 
Manche Chriſten der Gemeinde zu Korinth be⸗ 
deckten, wie man aus dieſer Stelle ſchließen muß, 
bei dem oͤffentlichen Gottesdienſt das Haupt, womit fie 
entweder die Heiden nachahmten, welche ihre Götter 
mit bedecktem Haupte anbeteten, den Saturn und 
Herkules ausgenommen, deren feierliche Verehrung mit 
unverhuͤlltem Haupte geſchah; oder die Juden, die 
aus einem Geiſt der Knechtſchaft und Furcht bei ihren 
Andachtsuͤbungen das Haupt zu bedecken pflegten. (B.) 
355. 
XI, 5. Ein Weib aber, das da betet 
oder weiſſaget mit unbedecktem Haupt, die 
es ihr Haupt. 
„eas iſt noch heutiges Tages im Orient Brauch, 
wenn man Frauensperſonen unverſehens in ihrem Hauſe 
antrifft, daß fie ſich eilfertig bedecken, auch davon lau⸗ 
fen, und ſich von keiner Mannsperſon wollen ſehen 
laſſen. Ja, wenn man als Medicus unter ihnen les 
bet, und endlich in ihre Zimmer einen freieren Zutritt 
als andere hat, ſo hat man doch große Muͤhe, der— 
feiben Argeſicht, wo ihnen nicht etwa daran was feh— 
let, zu ſehen zu bekommen; ja, man darf es kaum von 
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ihnen fordern, ohnerachtet man in Krankheiten gar vie⸗ 
les aus dem Angeſichte erkennen und beurtheilen kann. 
Weil es demnach die Schamhaftigkeit in dieſen Laͤn⸗ 
dern erfordert, daß ſich die Frauen auch ſogar zu 
Hauſe vor allen Mannsperſonen, inſonderheit vor jun⸗ 
gen Leuten bedecken; ſo wuͤrde es gar unanſtaͤndig ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn fie ſich beim Reden in oͤffentlicher 
Gemeinde vor jedermann gleichſam zur Schau haͤtten 
aufſtellen wollen.“ Bachſtrohm's Erklaͤrung des 
12. 13 und 14. Kap. aus 1 Korinth. S. 116 fg. 
356. 

XI, 6. Will ſie ſich nicht bedecken, fe 

ſchneide man ihr auch das Haar ab. Nun 


es aber übel ſtehet, daß ein Weib verſchnit⸗ 


tene Haare habe, oder beſchoren fey; ſo 
laſſet ſie das Haupt bedecken. 

In Hindoſtan ſchneidet eine Frau ihr Haar bei 
dem Tode ihres Mannes ab, als ein Zeichen der Witt⸗ 
wenſchaft; aber nie geſchieht dieß von einer Frau, fo 
lange ſie in der Ehe lebt, indem ſie ihr Haar als eine 
weſentliche Zierde betrachtet. Der Schleier iſt bei den 
Hindu⸗Frauen nichts als das uͤber den Kopf gezogene 
Gewand, welches von den Frauen höherer Stände im⸗ 
mer ſehr ſorgfaͤltig geſchieht, wenn ſie auf der Straße 
erſcheinen. (War d.) ö 

| 357. | 
XI, 10. Darum ſoll das Weib eine Macht 
auf dem Haupt haben, um der Engel willen. 


\ 
I 
| 
| 
| 
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Macht bezeichnet Wan in der obigen Stelle 
den Schleier, womit ſich im Morgenlande jede ſitt⸗ 
ſame Irau vor dem Auge jedes Mannes, außer dem 
ihres Gatten 1 verhüllt „und welcher nach der Vorſtel⸗ 
lung des Morgenländers ‚als ein Zeichen der Herr⸗ 


ſchaft des Ebemannes betrachtet wird. Das Griechiſche 


Wort, welches Surßer Engel überfegt hat (Angeli, 
woraus das deutſch e Wort entſtanden), bedeutet eigentlich 
Boten, dann Kundſchafter (wie Jac. II, 25.), 
und bezeichnet bier ohne Zweifel ſolche, die von heidnifchen 
Obrigkeiten den Auftrag hatten, den Verſammlungen der 
Chriſten von Zeit zu Zeit beizuwohnen „ und das, was 
darinne vorgieng, zu beobachten. Wäre durch derglei⸗ 


| chen Kundſchafter bekannt geworden, daß in den gottes⸗ 
dienſtlichen Zufammenfünften der Chriſten die Frauen 


unverſchleiert erſchienen; fo haͤtte dieß ohne Zweifel bei 
Nicht en, einen den erſteren nachtheilige Meinung 


erregen muͤſſen. 


| 55 
ö XI, 14. 15. Oder lehret euch auch n icht 


die Natur, daß einem Mann eine Unehre iſt, 


| 
| 


fo er lang Haar zeuget? und dem Weibe 
eine Ehre, ſo ſie lange Haar zeuget? Das 


| Saar i ſt ihr zur Decke gegeben. 


Die morgenländifchen Frauen zeichnen ſich durch 
ihre langen Haare und durch die vielen Locken deſſelben 


aus. Die Manner hingegen tragen wenig Haar auf den 


Köpfen, Lady Montague ſagt (II. B. S. 31,): 
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„ Ibre (der Frauen) Haare hängen hinten völlig herab; 
ſie ſind in Locken abgetheilt, und mit Perlen und Bän⸗ 
dern reichlich geziert. Ich ſah in meinem Leben keine 
ſchoͤnern Haarkoͤpfe. Ich habe einmal bei einem Frauen⸗ 
zimmer hundert und zehn ſolcher Lecken gezählt, die alle 
naturlich waren. Ueberhaupt muß man geſtehen, daß 
alle Arten der Schoͤnheit hier gemeiner ſind, als bei 
uns.“ 

Die Maͤnner hingegen ſcheeren alles Haar auf dem 
Kopf bis auf eine einzige Locke ab; und diejenigen, ſo 
ihre Haare tragen, werden für weibiſch gehalten. Ch ar⸗ 
din ſagt in ſeinen handſchriftlichen Bemerkungen zu der 
obigen Stelle, was der Apoſtel daſelbſt ſage, ſey den 
Sitten des Morgenlandes gemaͤß. „Die Maͤnner ſind 
geſchoren; die Weiber aber ſuchen den Wachsthum der 
Haare auf alle Art zu befoͤrdern, und pflegen ſie durch 
| Locken und ſeidne Bänder beinahe bis auf die Ferſen her⸗ 
ab zu verlaͤngern. Junge Maͤnner, welche ihr Haar 
tragen, werden im Morgenlande fuͤr weibiſch und ehrlos 
gehalten.“ Harmer, I. B. S. 398. (B.) 


359. 

XIII, 1. Wenn ich mit Menſchen⸗ und 
mit Engelzungen redete, und hätte der 
Liebe nicht, fo wäre ich ein toͤnend Erz, oder 
eine klingende Schelle. 


Eines der älteften ſowohl als beruͤhmteſten Orakel 
der heidniſchen Welt, war das zu Dodona in Epirus, 
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oder, nach andern, in Theſſalien. In den fruͤheſten 
Zeiten wurden die Orakel dort bei dem Gemurmel einer 
Quelle, oder am Fuße einer Eiche ertheilt, dann auch 
aus Eichen ſelbſt. Allein im Verfolg der Zeit bediente 
man ſich dabei eherner Pauken; eine ſolche nannte der 
alte Griechiſche Dichter Kallimachus das toͤnende 
Erz. „Dieſe,“ ſagt er in dem Hymnus auf Delos 
(Vs. 388.), „beginnen den feierlichen Zug zu dem 
Deliſchen Gott, in den Haͤnden tragend die heiligen 
Garben und die geheimnißvollen Gaben, welche die Pe- 
lasger, die das fönende Erz, auf der Erde ruhend, in 
Dodona bewahren, freudig empfangen, und die gewei⸗ 
beten Gaben der Obhut der Melier anvertrauen.“ Sollte 
der Apoſtel in den obigen Worten nicht auf jene ehernen 
Pauken oder Keſſel anſpielen? Man giebt zweierlei Urs 
ſachen an, warum dieſelben immerfort getoͤnt haben ſollen. 
Die eine iſt, weil ſie, wie Menedemon bei 
Suidas ſagt, mit ſolcher Kunſt um den Tempel ge= 
ordnet waren, daß, wenn eine geſchlagen wurde, alle 
übrige zugleich toͤnten. Die andere, und die wahrſchein⸗ 
lichere ift „ weil vor dem Tempel zu Dodona zwei eherne 
Säulen geſtanden hätten, auf deren einer ein Keſſel, und, 
auf der andern ein Knabe mit einer Peitſche, deren, 
Schmitzen von Erz geweſen, befeſtigt geweſen ſey; die 
letztern hätten, vom Winde bewegt, an die Pauke. oder 
den Keſſel geſchlagen, und dadurch ſey ein beftändiges 
Geton hervorgebracht worden. Jene Saͤulen ſcheinen 
Aehnlichkeit mit den 1 Koͤn. VII, 15 fg, beſchriebenen, 
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die vor dem Salomoniſchen Tempel ſtanden, geßabt zu 
haben. Gillingwater's handſchriftliche Bemerk. 
des e 

f 360. 

XIV, 8. Und fo die Poſaune einen un 
deutlichen Ton giebt, wer will fi zum 
Streit ruͤſten? 

Dieß iſt eine Anſpielung auf die * nech 
rerer Voͤlker, vor dem Anfang einer Schlacht durch 
Trompetenklang das Zeichen zu geben, auf welches ſich 
die Krieger verſammelten und zum Kampf ruͤſteten, 
um: fie dadurch anzufeuern. (Alexander ab Ale- 
xandro Genial. Dier. L. IV. cap. 2.). Als Aufruf 
zum Krieg wird das Stoßen in die Trompete auch 
Jerem. IV, 3 ‚erwahnt, Moſes ließ, nach 4 Moſ. X 2. 
zwei ſilberne Trompeten von gedreheter Arbeit verfer⸗ 
tigen, das Volk zuſammen zu rufen, und das Zeichen 
zum Aufbruch des Heeres zu geben. (B.) 

„Wenn in China eine Kriegmacht ſoll ausgeſandt 
werden, kann ſolches in einer halben Stunde geſche⸗ 
hen. Es wird auf einem Horn geblaſen. Aus der Art 
und Weiſe des Schalls weiß jeder, was fuͤr Oberſten, 
und wie ſtark ſie ins Feld ziehen ſollen.“ Geſandt⸗ 
ſchaft der Oſtind. e nach China, Anhang, 
S. 55. 6. 

361. 

XIV, 16. Wenn du aber ſeegneſt im Geiſt, 

wie ſoll der, fo anſtatt des Lahen ſtehet, 
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Amen fagen auf deine Dankſag ung; ſinte— 
mal er nicht verſtehet, was du ſageſt. 

Nach den Seegensſpruͤchen, oder Dankgebeten, 
die bei den Privatmahlzeiten geſprochen wurden, pfleg- 
ten alle Anweſende Amen zu ſagen. Die Juden hat⸗ 
ten daruber vielerlei Regeln. In dieſer Stelle ſpricht 
der Apoſtel von dem Seegen, der bei den oͤffentlichen 
Verſammlungen geſprochen wurde, nach welchem die 


ganze Gemeinde, wie mit einem Munde, Amen ſagte. 


Hierbei war die Regel, daß die Gemeinde nicht eher 
Amen fagen durfte, als bis der Seegen von dem Prie⸗ 
ſter mit lauter Stimme ganz ausgeſprochen worden 
war; und die Prieſter durften eine andere Segensfor— 
mel nicht eher anfangen, als bis das Amen von der 
Gemeinde ausgeſprochen war. Was in einer fremden, 


unverſtaͤndlichen Sprache geſagt wurde, durfte nicht 
mit Amen beantwortet werden. Die erſten Chriſten 
pflegten bei dem Schluſſe des Nachtmahls Amen zu 
ſagen, und ohne Zweifel war dieſes auch bei der Kor’ 


rinthiſchen Gemeinde gewoͤhnlich. (B.) 
1 362. 
XIV, 26. Wenn ihr zuſammen kommt, 


ſo bat ein jeglicher Dfalmen. 


Harmer verſteht darunter geiftliche Geſaͤnge aus 


dem Stegreife, dergleichen bei den Morgenlaͤndern 
nicht ungewoͤhnlich ſind. Die Geſaͤnge der Iſraeliti⸗ 


ſchen Frauen, welche dem Koͤnige Saul nach der Nie— 


declage der Philiſter durch David entgegen kamen, 
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waren von dieſer Art. Als im Jahre 175 1, eine Arabiſche 


Wache zu Pferde die Englaͤnder, welche damals Palmyra 


beſuchten, begleitete, ſetzten ſich dieſe Araber Abends bei 
Kaffee und Tabak in einem Kreiſe zuſammen, und einer 
aus der Geſellſchaft unterhielt die übrigen mit einem Ge⸗ 


fang oder einer Erzählung aus dem Stegreife, deren Ge- 


genftand Krieg oder Liebe war. (B.) | 
Die Fertigkeit der Araber aus dem Stegreife zu 


dichten und lange gereimte Gedichte unvorbereitet herzu- 


ſagen, iſt bekannt, und ihre Geſchichtbuͤcher bieten davon 
unzaͤhliche Beiſpiele dar. Daß jedoch der Apoſtel in der. 
obigen Stelle von geiſtlichen Liedern aus dem Stegreife 
ſpreche, iſt nicht wahrſcheinlich. Einen Pfalm ha⸗ 
ben heißt nicht, denſelben unvorbereitet fingen oder fpre- 
chen, ſondern ihn ſchon in Bereitſchaft haben, und in 
die Verſammlung mitbringen. 

363. 


XIV, 27. So jemand mit den ul 


redet, oder zween, oder aufs meiſte drei, 
eins ums andre; ſo lege es Einer aus. 

Dieſe Gewohnheit ſcheint von den Juden ent: 
lehnt geweſen zu ſeyn, die in ihren Synagogen einen 
Dolmetſcher hatten. Maimonides ſagt, von Eſra's 
Zeit an ſey es gewoͤhnlich, daß Einer dem Volke aus⸗ 
lege, was aus dem Geſetz vorgeleſen wird: es wurde 
nur immer Ein Vers auf Einmal vorgeleſen, worauf 
der Vorleſer immer inne hielt, bis er erklaͤrt wurde. 
Den Dolmetſchern war nicht geſtattet, die Worte nach 
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ihrer eignen Meinung zu erklären; ſondern ſie muß— 
ten den Sinn nach dem Targum, oder der Chaldaͤi— 
ſchen Ueberſetzung des Onkelos angeben, die, wie ſie 
ſagen, die naͤmliche iſt, die auf dem Berge Sinai 
gegeben worden. Es wurde keiner als Dollmetſcher 
angeſtellt, bis er das funfzigſte Jahr erreicht hatte. (B.) 

„Es iſt in den Morgenlaͤndern nichts gemeineres 
als das Dolmetſchen. Denn wenn z. B. ein Arzt 
dort reiſet, ſo darf er nur einen ſchlechten Mann bei 
ſich haben, der zwar nichts von der Sache verſtehet, 
ſondern nur die Sprache, fo kann er ſchon des Arztes 
Gutachten denen, die ihnen um Rath fragen, beibrin— 
gen. Eben ſo mochte es damals bei der Ausbreitung 
des Evangelii gehen, daß mancher zwar guten Vers 
ſtand von der Schrift, abſonderlich in den Grundſpra— 
chen hatte; jedoch konnte er nicht bald mit allen Leu— 
ten, wo er hinkam, ſich deswegen beſprechen, ſondern 
es mußte oft durch einen Dolmetſcher mit dieſen Leu— 
ten reden“ Bachſtrohm zu d. St. 

364. | 
VV, 29. Was machen ſonſt, die ſich tau— 
fen laſſen uͤber den Todten? ſo allerdings 
die Todten nicht auferſtehen. Was laffen 
ſie ſich taufen über den Todten? 

Es giebt mehrere Erklaͤrungen dieſer ſchweren 
Stelle, von welchen wir hier nur einige wenige an⸗ 
führen; Chryſoſtomus ſagt in der vierrigſten ſei— 
ner Homilien uͤber den erſten Brief an die Korinther: 

VI. Theil. N 8 
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„Wenn bei den Marcioniten ein Katechumene ſtirbt, ſo 

legen ſie einen Lebenden unter das Bette des Verſtor— 

benen, nahen ſich dem Letzteren, und fragen ihn, ob 

er nicht getauft ſeyn wolle? Der, welcher unter dem 

Bette iſt, antwortet fuͤr ihn, er wuͤnſche die Taufe von 

ganzem Herzen; und ſodann tauſt man ihn ſtatt des 

Verſtorbenen.“ Epiphanius verſichert (Heres, 42.) 
die Marcioniten ließen ſich nicht nur einmal, ſondern 
zwei- und dreimal, und fo oft es ihnen gut duͤnke, 
taufen; ſie ließen ſich auch im Namen derer taufen, 
die ohne Taufe verſtorben waͤren, und dieſe Ketzer 
habe der Apoſtel Paulus hier im Sinne. Doddridge 
verwirft jedoch dieſe Meinung ganz, indem er bemerkt, 
es ſey wahrſcheinlicher, daß die von Chryſoſtomus 
und Epiphanius erwaͤhnte Gewohnheit aus einem Miß⸗ 
verſtande der obigen Stelle entſtanden ſey, als daß 
jene Sitte ſchon ſo fruͤh geherrſcht haben ſollte. Er 
uͤberſetzt die Stelle fo: die ſich an der Stelle der 
Todten taufen laſſen, und nimmt Richard 
Ellys (Fortuita Sacra p. 137.) Meinung an, welche 
er in der Paraphraſe alſo ausdruͤckt: „Dieſe Aus- 
ſichten und Hoffnungen haben wir als Chriſten; denn 
ſonſt, haͤtten wir dieſe nicht, was ſollten diejenigen 
thun, die zum Zeichen, daß ſie das Chriſtenthum an⸗ 
genommen, ſich haben taufen laſſen, an der Stelle 
derer, die um Chriſti willen getoͤdtet, aber durch eine 
Folge Neubekehrter erſetzt worden ſind, die ſich ſogleich 
ſelbſt darbieten, die Stellen der Gefallenen auszufuͤl⸗ 
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len, wie Reihen von Kriegern, die in der Schlacht 
in die Stelle der vor ihren Augen gefallenen Bruͤder 
einruͤcken.“ Mit dieſer Erklaͤrung ſtimmen mehrere der 
beſten Ausleger uͤberein. (B.) 

Man kann indeſſen dieſe Erklaͤrung nicht anders 
als ſehr gezwungen finden. Die Griechiſchen Worte 
(o reg Toy verpiv) laſſen einen zwiefachen Sinn zu. 
Sie koͤnnen heiſſen: fuͤr die Todten, und ſo hat 
ſchon die aͤlteſte Lateiniſche Ueberſetzung. Sie koͤnnen 
aber auch bedeuten: uͤber den Todten. Die, welche 
die Worte in dieſem Sinne nehmen, berufen ſich dar- 
auf, daß in den erſten Jahrhunderten des Chriſten— 
thums Chriſten ſich zuweilen über Gräbern der Mär- 
tyrer taufen ließen, um dadurch die edelmuͤthigen Be— 
kenner des Chriſtenthums, uͤber deren in Hoffnung 
ruhenden Gebeinen ſie Jeſu Chriſto ewige Treue ange— 
lobten, gleichſam zu Zeugen zu nehmen. Allein zu 
der Zeit, als der Apoſtel Paulus dieſen Brief an die 
Gemeinde zu Korinth ſchrieb, waren dort wohl noch 
keine Graͤber der Maͤrtyrer, und jene Sitte kam ohne 
Zweifel erſt lange Zeit nach dem Tode des Apoſtels 
auf. Man wird daher die erſtere der beiden oben 
angezeigten Erklaͤrungen waͤhlen muͤſſen, nach welcher 
ſich damals manche Chriſten fuͤr die Todten taufen 
ließen. Mehrere der aͤltern Kirchenvaͤter melden, daß 
Chriſten, die ſchon getauft waren, ſich fuͤr Verwandte 
oder fuͤr Freunde, welche ungetauft geſtorben waren, 
haben taufen laſſen, in dem Wahne, daß den See— 

8 “ 
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len dieſer Abgeſchiedenen dadurch eine Wohlthat er⸗ 
wieſen werde, oder daß die Taufe, die ſie fuͤr dieſel⸗ 
ben empfingen, ihnen in dem andern Leben zu Stat⸗ 
ten kommen werde. Der Apoſtel rechtfertigt dieſe Mei⸗ 
nung nicht, noch billigt er jene Gewohnheit. Er fuͤhrt 
ſie bloß an, um zu zeigen, daß ſolche Chriſten an die 
Auferſtehung der Todten glauben. „Wie werden ſie,“ 
iſt der Sinn feiner Worte, „jene Gewohnheit verthei⸗ 
digen, worauf werden fie dieſelbe gründen, wenn ſie 
nicht hoffen, daß die Todten wieder auferſtehen und 
nicht glauben, daß die Seelen nach ihrer Trennung 
von dem Koͤrper fortleben?“ 5 

Unter den Gemaͤlden, die ſich auf dem Deckel 
einer weiblichen Mumie in dem kaiſerlichen Antiken- 
Cabinet zu Wien finden, von welchen Herr von Ham— 
mer in den Fundgruben des Orients (V. B. S. 273 fgg⸗ 
eine treffliche Beſchreibung und Erlaͤuterung gegeben 
hat, ſieht man auch folgende Vorſtellung: Auf dem 
Baum des Lebens, welcher, die Fruͤchte der 
Erkenntniß traͤgt, und deſſen Stamm von dem 
Ringe der Schlange umſchlungen iſt, ſteht zwiſchen den 
Fruchttragenden Aeſten eine Gottheit, welche aus einer 
Kanne auf die unten knieende Seele Waſſer hinabgießt, 
und dieſelbe im eigentlichen Verſtande tauft. „Dieß iſt 
alſo,“ ſetzt der gelehrte Erklaͤrer (S. 285.) hinzu, „die 
eigentliche Todtent aufe (1 Kor. XV, 29.), die wahre 
Abkuͤhlung der Seele, welche hier mit dem Waſſer 
des Oſiris getauft wird, das eigentliche Seelenbad, 
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wovon Gregorius von Nyſſa ſpricht, wodurch die Seele 
gekuͤhlt und getauft erſt vollkommen zum Eingange in 
das ewige Leben gereinigt, gelaͤutert, und verklärt wird.“ 
Es laßt ſich jedoch nicht wohl abſehen, wie dieſe Bemer— 
kung zur Erlaͤuterung der von dem Apoſtel erwähnten 
Sitte dienen koͤnne. Denn dieſe beſtand darinne, daß ſich 
Lebende uͤber oder fuͤr Todte taufen ließen; das 
Aegyptiſche Gemaͤlde ſtellt aber eine Taufe vor, die 
eine Gottheit der abgeſchiedenen Seele ertgteilte. 


365. 

XV, 32. Habe ich menſchlicher Meinung 
zu Epheſo mit den wilden Thieren gefoch— 
ten? 

Es gab auf den Roͤmiſchen Schaubuͤhnen eine 
doppelte Art von Thiergefechten. Entweder wurden 
Menſchen ganz nackt und unbewaffnet den wilden Thie— 
ren entgegen geſtellt, und dieß pflegte mit Sclaven, 
oder andern Menſchen aus den niedern Volksklaſſen, 
die ein Verbrechen begangen hatten, zu geſchehen. 
Oder die Menſchen, die den wilden Thieren entgegen 
geſtellt wurden, waren bewaffnet, und konnten ſich ver— 
theidigen: konnten ſie nun das Thier uͤberwaͤltigen, ſo 
daß fie mit dem Leben davon kamen, fo erhielten fie 
die Freiheit. Von dieſer zweiten Art der Thiergefechte 
ſpricht hier der Apoſtel. (B.) 

Die barbariſche Gewohnheit, Menſchen mit wil- 
den Thieren kaͤmpfen zu laſſen, hat ſich im Morgen— 
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lande bis auf die neueſten Zeiten erhalten. Juͤrgen 
Anderſen, der ſich im J. 1646 in den Staaten des 
Groß⸗Moguls aufhielt, giebt in feiner von Ole ar ius 
(zu Hamburg im Jahre 1696.) herausgegebenen Reis 
ſebeſchreibung (Kap. 22. S. 29.) Nachricht von einem 
ſolchen Thiergefecht, welches er zu Agra, der Reſidenz 
des Groß-Moguls anſah. Seine Beſchreibung ges 


waͤhrt ein lebhaftes Bild von dergleichen blutigen 


2 


Schauſpielen, an denen das alte Rom ſich ſo haͤufig 
ergötzte, und auf welche ſich auch die obigen Worte 
des Apoſtels beziehen: „Der Gouverneur von Casmir, 
mit Namen Alamardan-Chan, fo unter den Cha— 
nen ſaß, ſtund auf, und rief: des großen Mogols, 
Schah Choram Wille und Begehren iſt, daß, ſo 
einige tapfere Helden ſind, welche ihre Tapferkeit wollen 
ſehen laſſen, mit den wilden Thieren ſtreiten, und 
zwar mit Schild und Schwerdt, die treten hervor; fo 
ſie uͤberwinden, will ſie der Mogol mit großer Gnade 
belegen, und ihr Angeſicht mit Froͤhlichkeit bekleiden. 
Darauf traten drei Perſonen hervor, und erboten ſich, 
ſolchen Kampf einzugehen. Abermal rief Alamardan⸗ 
Chan uͤberlaut: Keiner ſoll andre Gewehr, als Schild 
und Schwerdt gebrauchen, und wer etwa unter den 
Kleidern einen Panzer haͤtte, ſoll denſelben ablegen, 
und redlich fechten. Hierauf wurde ein friſcher Loͤwe 
in den Garten gelaſſen, gegen welchen ſich einer von 
den drei oberwaͤhnten Männern machte. Der Löwe, 
als er ſeinen Feind hineintreten ſahe, lief mit Macht 
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auf ihn zu. Der Mann aber wehrete ſich tapfer, und 
hielt den Löwen eine gute Weile ab, bis ihm endlich 
die Arme müde wurden; da ertappte der Löwe mit 
einer Pfote das Schild, und mit der andern des 
Kaͤmpfers rechten Arm, daß er ſein Gewehr nicht 
mehr gebrauchen konnte. Dieſer aber, die Lebens— 
gefahr vor Augen ſehend, ergreift mit der linken 
Hand feinen Indianiſchen Zinken oder Dolch, fo 
er am Leibguͤrtel ſtecken hatte, und ſtoͤßet ihn 
dem Löwen in den Rachen, fo weit er gehen wollte; 
darüber ließ ihn der Lowe los, aber dabei ſäu— 
mete der Mann auch nicht, ſondern hieb den Loͤ— 
wen auf einen Hieb faſt ganz durch, und hernach 
voͤllig in Stuͤcken. Ueber dieſe Victoria begunnte das 
gemeine Volk zu jauchzen, und zu rufen: Gott Lob! 
dieſer hat uͤberwunden. Der Mogol aber ſagte mit 
lachendem Munde zu dieſem Ueberwinder: Du biſt 
ein braver Kriegsmann, du haſt trefflich gekaͤmpft! 
Habe ich dir nicht befehlen laſſen, du ſollteſt nur mit 
Schild und Schwerdt redlicher Weiſe kaͤmpfen? Du 
haſt aber wie ein Dieb mit deinem Zinken dem Lowen 
das Leben geſtohlen. Befahl darauf zwei Kerlen, daß 
ſie ihm den Bauch aufſchneiden, und auf einem Ele— 
pbanten, andern zum Exempel, umherfuͤhren ſollten, 
welches auch geſchah. Hierauf wurde ein Tieger 
aufgefuͤhrt; gegen den kam ein großer, ſtarker 
Mann trotzig eingetreten „als wollte er den Tie⸗ 
ger freſſen. Der Tieger aber war ihm viel zu klug 
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und zu behende, denn im erſten Anfalle kriegte er den 
Kaͤmpfer beim Halſe, und riß ihm die Kehle ab, und 
hernach den Leib ganz in Stuͤcken. Hieruͤber erzuͤrnte ſich 
ein anderer guter Kerl, doch klein, und von ſchlechtem 
Anſehen, dem man es nicht ſollte zugetraut haben, ſprang 
wie ein toller Menſch hinein, der Tieger auch unerſchrok— 
ken jeinem Feind entgegen; aber der Mann hieb im erften 


Anlauf ihm beide Vorderpfoten ab, daß er fallen mußte, 


und hernach den ganzen Leib in Stuͤcken. Darauf rief 
ihm der König zu: wie heißeſt Du? Er antwortete: 
ich heiße Geyby. Bald kam einer von des Königs 
Dienern, und brachte ihm ein guͤlden Lacken Cambay, 
und ſprach: Geyby, nimm an das Gnadenkleid, welches N 
dir der Mogol ſchenket. Er empfieng den Rock mit großer 
Reverenz, und kuͤſſete ihn dreimal, und druckte ihn alle⸗ 
mal auf ſeine Augen und Bruſt, hielt ihn nachher empor, 
und that heimlich ſein Gebet fuͤr des Mogols Wohlfarth, 
und nach Verrichtung deſſelben rief er laut: Gott laſſe 
den Mogol ſo groß werden, als den Tamerlan, von 
welchem er entſproſſen! Er lebe ſiebenhundert Jahre, 
ſein Haus waͤhre in Ewigkeit! Hierauf wurde er von 
einem Kaͤmmerling hinauf zu dem Koͤnig aus dem Garten 
gefordert, und als er an den Eingang kam, giengen ihm 
zwei Chane entgegen, und fuͤhrten ihn in der Mitte zu 
des Mogols Füßen, ſelbige zu küſſen. Und indem er 
feinen Abiritt wieder nehmen wollte, ſagte der König zu 
ihm: Gelobet biſt du, Geyby-Chan, von wegen deiner 
titterlichen Iha:, und dieſen Namen ſollt du behalten in 
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Ewigkeit. Ich bin dein gnäidiger Herr, und du mein 
Sclave.“ 

5 366. 

XVI, 9. Denn mir iſt eine große Thür 
aufgethan, die viel Frucht wirket, und ſind 
viel Wider waͤrtige da. 

Einige Ausleger meinen, es ſey hier eine Anſpielung 
auf das Thor des Circus „ aus welchen die Wagen gelaſ— 
fen wurden, wenn das Wagenrennen beginnen follte, und 
unter den Widerwaͤrtigen ſeyen die Gegner zu ver— 
ſtehen, mit welchen der Apoſtell, wie auf einer Renn⸗ 
bahn, zu kaͤmpfen hatte (Apoſtel geſch. XIX, 20.). Dieſe 
Gegner machten ſeine Gegenwart zu Epheſus um ſo noth— l 
wendiger, um die, welche ſich zum Chriſtenthum bekehrt 
hatten, zu erhalten, und die Zahl derſelben zu vermeh— 
ren, wenn Gott feine Bemuͤhungen feegnen würde: 
Demnach war zu Ephefus eine bedeutende Kirche ge— 
pflanzt, und wie ſich aus dem von dem Apoſtel an ſie 
gerichteten Brief ſchließen laͤßt, fand er in derſelben wer 
niger Veranlaſſung zu Verweiſen und zur Unzufrieden 
beit, als in den mehreſten andern Kirchen, an welche er 
ſchrieb. (B.) 


* 


367. N 
XVI, 22. So jemand den Herrn Jeſum 
Chriſt nicht lieb hat, der ſey Anathema, 
Maran atha. 1 
Als die Juden das Recht uͤber Leben und Tod ver— 
loren hatten, pflegten ſie dennoch ein Anathema, oder 
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einen Bannfluch uͤber dieje nigen auszuſprechen, die nach 
dem Moſaiſchen Geſetz dars Leben verwirkt hatten. Sie 
waren vollkommen uͤberze ugt, daß ein ſolcher Fluch in 
Erfuͤllung gehe, und daß den Verbrecher eine Strafe 
treffen werde, die der in dem Geſetz beſtimmten ent⸗ 
ſpreche; einer z. B., der geſteinigt werden ſollte, werde 


dadurch getoͤdtet werden, daß ein Stein, oder ein an⸗ 


derer ſchwerer Koͤrper auf ihn falle; einer, der gehaͤngt 
werden ſolle, werde eiſticken; wen das Geſetz zum 
Feuer veurtheile, der werde in feinem Haufe verbren— 
nen, u. dergl. Um nun ihre Ueberzeugung auszudrüfs 
ken, daß Gott auf eine oder die andere auffallende 
Weiſe dazwiſchen treten werde, um ſeinem eignen 


Urtheil eine Wirkſamkeit zu geben, die ſſe ſelbſt nicht | 


zu geben vermochten, brauchten fie wahrſcheinlich die 
Syriſchen Worte Maran atha, das iſt, unſer Herr 
kommt, oder: er wird gewiß und bald kommen, um 
ſein Strafurtheil zu vollziehen und zu zeigen, daß der, 
auf welchen es faͤllt, in der That Anathema, mit 
dem Bannfluche beladen ſey. Um nun die, welche 
insgeheim von dem Chriſtenthum abtruͤnnig geworden 
waren, indem ſie ſich jedoch aͤußerlich dazu bekannten 
(welches vielleicht der Fall bei manchen in der Ge— 
meinde zu Korinth war), zu erinnern, daß der Herr 
ſelbſt kommen, ihr Verbrechen offenbaren, und fie auf 
eine auffallende Art beſtrafen werde, fügte der Apoftel 
jene nachdrucksvollen Worte mit eigner Jpand (Vs. 21.) 


ſeinen Gruͤſſen und Seegenswuͤnſchen hinzu, um die 
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Korinther deſto mehr auf dieſelben aufmerkſam zu 
machen. 

Daß der Apoſtel am Schluſſe eines ganz in Gries 
chiſcher Sprache geſchriebenen Briefes den Syriſchen 
Ausdruck Maran atha braucht, verſucht Harmer 
(IV. B. S. 10.) dadurch zu erklaren, daß vielleicht 
die Juden jene Worte, deren ſie ſich wahrſcheinlich 
bei mancherlei Veranlaſſungen bedienten, haͤufig auf 
die Deckel oder Einbaͤnde ihrer heiligen Schriften ge— 
ſetzt haben moͤgten. Die Morgenlaͤnder pflegen naͤm— 
lich ihre Bücher und Briefe in zierliche Decken einzu— 
wickeln, auf welchen einige Worte ſtehen, die ſich auf 
den Inhalt derſelben beziehen. Chardin ſpricht von 
einem Brief, der in einem Beutel ſtak, auf deſſen einer 
Seite in der Mitte die beiden Perſiſchen Worte Has 
mel Faſel ſtanden, welche ein vortreffliches, oder 
ſehr werthes Schreiben bedeuten. (B.) 


Der zweite Brief an die Korinther. 


368. 
HN, 7: Oder beduͤrfen wir, wie etliche, der 


Lobebriefe an euch, oder Lobebriefe von 


euch? 


und den guten Charakter deſſen, dem ſie mitgegeben 
werden, bezeugen, und ihn der gaſtfreundlichen Auf- 
nahme an den Orten, wohin er reiſet, empfehlen, 
waren ſchon in alten Zeiten, und auch bei den erſten 
Chriſten gewoͤhnlich. Ob ſie von den bei den Heiden 
gebräuchlichen Gaͤſtfreundſchafts- Marken (tesserae 
hospitalitatis), oder von den Juden, bei welchen 


Empfehlungsſchreiben, welche die Rechtſchaffenheit 


Empfehlungsſchreiben gleichfalls gewoͤhnlich waren, ih- 


ren Urſprung hatten, laͤßt ſich nicht beſtimmen. (B.) 


369. 8 
V, 20. So find wir nun Botſchafter an 


Chriſtus Statt, denn Chriſtus ermahnet 


durch uns. 
Geſandte waren gemeiniglich Maͤnner, die den 
beſten Ruf hatten, und hohe Wuͤrden bekleideten, um 
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durch ihren Rang und durch ihr Betragen ſich ſelbſt 
bei den Feinden Achtung zu verſchaffen. So ſehr auch 
ein Volk gegen das andere erbittert ſeyn mochte, ſo 
wurden doch die Geſandten allenthalben fuͤr heilig und 
unverletzlich gehalten. Götter und Menſchen, glaubte 
man, wuͤrden einem Geſandten zugefuͤgte Beleidi— 
gungen ſchwer rächen. Als daher die Lacedaͤmonier die 
Geſandten des Ferres unmenſchlich ermordet hatten; — 
ſo wollten die Goͤtter keine Gaben und Opfer von ihnen 
annehmen. Bei allen ihren Opfern zeigten ſich fürch- 
terliche Vorbedeutungen, bis zween edle Spartaner zu 
Ferres geſandt wurden, um mit ihrem Tod die Er— 
mordung feiner Geſandten zu verſoͤhnen. Man hat 
darüber geſtritten, was für einen Urſprung dieſe Un— 
verletzlichkeit der Geſandten habe. Einige Schriftſteller 
leiten ſie von der Achtung her, die man in alten Zei— 
ten gegen die Herolde (eiugvreg) hatte, die entweder 
ſelbſt Geſandte waren, oder ſolche begleiteten, und des— 
halb, weil ſie von Ceryr, dem Sohne des Merkurs, 
abſtammten, der im Olymp das Geſchaͤft hatte, was 
fie’ auf der Erde verwalteten, für unverletzlich gehal- 
ten wurden. Die Lacedaͤmoniſchen Herolde trugen in 
der Hand einen Lorbeer- oder Oliven ſtab (xpüxzıoy), 
um welchen zwo Schlangen, die ihren Kamm nicht 
ſtraͤubten, als Sinnbild des Friedens und der Ein— 
tracht gewunden waren. Die Athenienſiſchen Herolde 
bedienten ſich ſtatt deſſen eines mit Wolle umwundenen 
und mit allerlei Erdfruͤchten geſchmuͤckten Olivenzweigs, 


u 
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als eines Zeichens des Friedens und des Ueberfluſſes. 
Potter's Griechiſche Archäologie (II. B. S. 66.) 
(B.) 
370. 

VI, 2. Durch Waffen der Bercnhtigteit, 
zur Rechten und zur Linken. 

Man hat vermuthet, der Apoſtel wolle mit die- 
ſen Worten ſagen, der geiſtliche Streiter muͤſſe ſo ge— 
wandt ſeyn, als ein Krieger, der ſich mit gleicher Ge— 
ſchicklichkeit und Kraft des rechten und des linken Arms 
bedienen koͤnne, bereit, den Nachſtellungen des Satans 
auf jeder Seite zu widerſtehen. Die Krieger, welche 
ſich beider Haͤnde gleich geſchickt bedienen konnten, ach⸗ 
tete man für die größten Helden. Ein ſolcher war 
Aſteropaͤus bei Homer (Il. XXI, 140.). Für der⸗ 
gleichen Krieger haͤlt man auch die Richt. XX, 16. 
erwaͤhnten ſiebenhundert auserleſene Benjaminiten, von 
welchen geſagt wird, fie ſeyen links geweſen, und haͤt⸗ 
ten mit der Schleuder getroffen, ohne zu fehlen. Der 
Apoſtel koͤnnte aber auch zweierlei Arten von Waffen, 
naͤmlich Angriffs- und Vertheidigungswaffen, im Sinne 
gehabt haben; die erſteren wurden mit der rechten, die 
anderen mit der linken Hand he Vgl. Virgil's 


Aeneis IX, 806. 


Die linke Seite wurde von den Griechen fuͤr un— 
gluͤcklich und von boͤſer Vorbedeutung gehalten, und 


in dieſem Aberglauben lag der Grund, weshalb man 
dergleichen Dinge mit Namen, die etwas Gluͤckliches 
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bedeuteten, benannte. Dal her hieß, nach Euſtathius, 


die linke Hand agıorep&,, gleichſam: die beſſere, 
von dgiorog, der beſte. Die Oomina, oder Vorbe— 
deutungen, die ſich nach der Mor gengegend hin ſehen 
ließen, wurden von den Griechen und Römern für 
gluͤcklich gehalten, weil von dieſer Himmelsgegend her 
die Sonne, als die Duelle alles Lidjts und aller Waͤr— 
me, aller Bewegung und alles Leh ens, ihre wohlthaͤ⸗ 
tigen Wirkungen zu verbreiten beginnt. Hingegen die 
im Abend ſich zeigenden Omina worden fuͤr ungluͤcklich 
gehalten, weil die Sonne in diefier Gegend untergeht. 
Die Auguren der Griechen ſtelltern fih, wenn fie ihre 
Beobachtungen vornahmen, mit dem Geſicht gegen 
Norden, ſo daß ſie zu ihrer Rechten den Morgen, 
und zur Linken den Abend hatten. So laͤßt Homer 
den Hektor zu Polydemes ſagen, er kehre ſich nicht 
an den Flug der Voͤgel. 

— — Ich achte fie nicht, noch kuͤmmert mich ſolches, 

Ob fie rechts hinfliegen, zum Tagesglanz und zur Sonne, 

Oder auch links dorthin, zum naͤchitlichen Dunkel 

gewendet. 
Ilias, XII, 239. 
Potter's Griechiſche Archäologie, I. B. II. Buch. 
Kap. 15. (B.) 
371. 
VIII, 19. Er iſt auch perordnet von den 
Gemeinden. 
Die Wahl des ungenannte n Gefaͤhrten des Apo— 


5. 
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ſtels Paulus geſchah, wie ſchon der hier gebrauchte, 
Griechiſche Ausdruck (xXeıgorovydeis) anzeigt, von 


den Gemeinden durch Aufhebung der Haͤnde. Dieß 


war von einem alten Brauch der Athenienſer bei der 


Wahl ihrer Obrigkeiten hergenommen. Wenn die, ſo 
ſich dazu gemeldet hatten, dem Volke bekannt gemacht 


worden waren, ſo ſtimmten ſie durch Aufhebung der 
Haͤnde. Derjenige der Canbidaten, bei deſſen Nen⸗ 
nung ſich die mehreſten Haͤnde erhuben, wurde für ge 


fegmäßig erwaͤhlt betrachtet. Auf dieſelbe Weiſe wurde 
auch von den Gemeinden ein Bruder gewählt, der den 


Apoſtel Paulus auf ſeinen Reiſen begleiten, und den 

Chriſten in Judaͤa die geſammelten milden Gaben uͤber— 

bringen ſollte. Vergl. Apoſtelgeſch. XIV, 23. (B.) 
372. 


X,. 13. Wir aber ruͤhmen uns nicht über 


das Ziel, ſondern nur nach dem Ziel der 
Regel, damit uns Gott abgemeſſen hat das 
Ziel, zu gelangen auch bis an euch— 

Zum richtigen Verſtaͤndniſſe dieſes Verſes und 
der folgenden dient es, mit Hammond zu bemerken, 
daß die hier gebrauchten Ausdruͤcke vom Wett— 
rennen entlehnt ſind. Demnach bezieht ſich das 
Ziel der Regel auf die durch eine weiſſe Linie be— 
graͤnzte Bahn, die denen, welche ſich in den Ifthmi⸗ 
ſchen Spielen, die zu Korinth gehalten wurden, um 
den Preis im Wagenrennen bewarben, vorgezeichnet 
war. Der Apoſtel vergleicht alſo ſeine Arbeit, das 


* 


N 


ce 
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Evangelium zu verkuͤndigen mit einem Wettrennen, und 
die Provinz, die ſein Wirkungskreis war, ſtellt er als 
den Bezirk, oder den Raum dar, der ihm von Gott ab— 
geſteckt oder zugemeſſen war, innerhalb welchem er laufen 


ſollte. In den Worten: ſich über das Ziel ruͤh— 


men, und: zu weit fahren (Vs. 14.), liegt 
daher eine Anſpielung auf die, welche aus der ihnen 


vorgezeichneten Bahn kommen, oder uͤber dieſelbe hinaus 


eilen. In den Worten: wir ſind ja auch bis zu 


euch kommen, (Ds. 14.), liegt eine Vergleichung 


mit einem, der zuerſt an das Ziel gelangt, und durch 


die fremde Regel (Vs. 16.) wird die Provinz ange— 
deutet, die einem andern angewieſen war, mit Anfpies 


lung auf die Linie, durch welche der Raum für das Wett— 
rennen begraͤnzt war, in welchem jedem, der an dem Wett⸗ 
rennen Theil nahm, die Bahn, innerhalb welcher er ſich 


zu halten hatte, vorgezeichnet war; uͤberſchritt er dieſelbe, 
ſo kam er in die einem andern vorgezeichnete Bahn. (B.) 


373. b 
XI, 2. Denn ich habe euch vertrauet 
einem Manne, daß ich eine reine Jungfrau 
Chriſto zubraͤchte. 
Doddridge erläutert dieſe Stelle aus der G 


| wohnheit der Griechen, Jungfrauen von Stande Aufſe⸗ 


hern zur Erziehung und Bildung anzuvertrauen, die ſie 
dann denen, welchen fie zu Gaͤttinnen beſtimmt waren, 


uͤbergaben. Wäre es nun durch Nachlaͤſſigkeit eines fol» 


chen Aufſehers geſchehen, daß eine ihm anvertraute Jung⸗ 
VER 9 


3 
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frau in der Zeit zwiſchen dem Verloͤbniſſe und der Voll⸗ 
ziehung der Heirath verführt worden waͤre, ſo wuͤrde 
ihm dieſes naturlich zum größten Vorwurf gereicht haben. 
(B.) 
374. 5 

XI, 19. Denn ihr vertraget gern die 
Narren, dieweil ihr klug ſeyd. 

Die Morgenländer bezeigen Wahnſinnigen eine be- 
fondere Achtung. „Die Araber,“ ſagt Poirer (Reiſe 
in der Barbarei S. 106.), erweiſen nach den Grund— 
fügen ihrer Religion Wahnſinnigen eine Art von Ehrer— 
bietung. Sie betrachten ſie als Heilige, als Weſen, 
denen eigne Vorrechte verliehen, und die vom Himmel 
beguͤnſtigt ſind. Ich traf einen ſolchen Menſchen in dem 
Duar (Zeltdorfe Arabiſcher Beduinen) des Ali-Bey. 
Er war ganz nackt, gieng in alle Zelte, und zeigte ſich 
del. Frauen, ohne daß ihre Männer daran Anſtoß nah⸗ 
men. Einen ſolchen Menſchen fortzuweiſen, oder ihm 
uͤbel zu begegnen, wuͤrde eine ſtrafbare Handlung ſeyn. 
Er konnte eſſen, wo er wollte, nichts wurde ihm abge⸗ 
ſchlagen. Ali⸗Bey ſelbſt ertrug ſeine Freiheiten und 
Zudringlichkeiten mit einer Nachſicht, die mich in Ver⸗ 

underung ſetzte.“ In Marokko machen, wie Sem: 
priere meldet, Wahnwitzige eine eigne Claſſe von Hei⸗ 
ligen aus. Die Mauern glauben, daß ſolche Men⸗ 
ſchen unter Gottes beſonderm Schutz ſtehen. Sie 
finden daher allenthalben Mitleiden und Huͤlfe. Ihren 
Ausſchweifungen mit Strenge zu begegnen, wird für eben 


1 
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fo ſtraͤflich gehalten, als die Hand an des Kaiſers Perſon 
legen. Die Folge dieſer uͤbelverſtandenen Menſchenliebe 
iſt, daß oft Buben ſich wahnſinnig ſtellen, und die groͤß⸗ 
ten Verbrechen begehen, ohne daß jemand es wagt, ſie 
zu hindern. In Marokko gieng ein ſolcher Wahnwitziger 
los und ledig herum, der unter dem Scheine in ſeine 
Gebetsandacht vertieft zu ſeyn, mit feinem Roſenkranze 
mehrere Perſonen, die ihm zu nahe kamen, erdroſſelte. 
Steph. Schulz erzaͤhlt (Leitungen des Hoͤchſten IV. B. 
S. 287.) von einem Franziskaner Moͤnch, der, auf den 
Straßen von Alexandria vom Poͤbel verfolgt, ſich durch 
den Kunſtgriff rettete, daß er durch Tanzen und wunder⸗ 
liche Sprünge einen Wahnſinnigen vorſtellte, wodurch er 
nicht nur dem Steinregen, der ſein Leben bedrohete, ent⸗ 


gieng, ſondern auch bewirkte, daß ihm mit der größten 


Achtung begegnet wurde. Dieſe Bemerkungen wendet 
Ochmann (Vermiſchte Samml. VI. Heft, S. 128.) 
zur Erläuterung der Worte des Apoſtels in der obigen 
Stelle an. „Pauli Gegner in Korinth ſuchten mit Er⸗ 
hebung ihrer eignen Verdienſte ſein Anſehn zu verringern. 
Er ſah ſich daher genöthigt, feinen Vorzug mit dem zu 
meſſen, den ſich jene gaben. Ein ſolches eignes Lob er— 
klaͤrte er fuͤr eine Thorheit; da es ihm aber abgenöthigt 
war, bat er um eine billige Beurtheilung, und daß fie 
ihn wenigſtens mit eben der S Schonung ertragen möchten, 
die ſie einem Menſchen, der an feinem Verſtand leide, 


| angedeihen ließen. „„Ihr pflegt ja,‘ “ ſagt er, „„mit 
Schonung dem ſchwachen 6 zu begegnen, um 


9 * 
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euren eignen Verſtand an den Tag zu legen. Ihr ertra⸗ 
get es, wenn ein ſolcher Wahnwitziger in ſeiner Verruͤckt⸗ 
heit euch als Sklaven behandelt, oder verzehrt, was euch 
zugehoͤrt, oder ſich zueignet, was ihr beſitzt, oder ſich bruͤ⸗ 
ſtet und uͤber euch erhebt, ja ſelbſt wenn er euch ins Ge⸗ 
ſicht ſchlaͤgt. Dieſelbe Schonung werdet ihr mir nicht 
verſagen, da ich die Schwachheit zu begehen genoͤthigt 
werde, zu meinem eignen Lobe zu reden.““ 

Die oben gegebenen Nachrichten von der Meinung, 
welche die Morgenlaͤnder von Wahnſinnigen hegen, die- 
nen auch zur Erlaͤuterung deſſen, was 1 Sam. XXI, 
10 fgg. von David erzaͤhlt wird. Als er ſich um Sauls 
Verfolgungen zu entgehen, zu Achis, zu dem Koͤnig 
der Philiſter, gefluͤchtet hatte, aber daſelbſt erkannt 
wurde, ſtellte er ſich wahnſinnig, und rettete dadurch ſein ; 
Leben. f | 


Der Brief an die Galater. 


375 


III, I. O ihr unverſtaͤndigen Galater, wer 


— 


hat euch bezaubert, daß ihr der Wahrheit 
nicht gehorcht? 

Man darf nicht glauben, daß der Apoſtel durch die 
Frage, wer die Galater bezaubert habe? den 
damals unter den Heiden allgemein verbreiteten Aber— 
glauben, den auch ſelbſt Chriſten hegen mochten, von 
Bezauberungen durch Ungluͤck bringende Blicke, gebil- 
ligt habe. Der Apoſtel bedient ſich blos eines ſtarken 
Ausdrucks von Erſtaunen uͤber die Abweichung der Ga— 
later von der reinen Lehre des Evangelii. Ueber den 
aberglaͤubiſchen Wahn der Morgenlaͤnder uͤber Bezau— 
berung durch Blicke, ſ. die Bemerkungen zu Spruͤchw. 
XXIII, 6. IV. B. Nr. 907. S. 143 fg. (B.) 

376. 5 

III, 28. Hier iſt kein Mann noch Weib, 
das iſt, kein Unterſchied unter Mann und Weib. 

Bei den Heiden war den Frauen die Theilnahme 
an den gottesdienſtlichen Gebraͤuchen und Ceremonien 
nicht geſtattet. Bei den Juden kamen in den mehre— 
ſten ſowohl buͤrgerlichen als religioͤſen Angelegenheiten 
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blos, die Männer in Betracht. Kein Weib gieng bei 
Erbſchaften mit einem Manne in gleiche Theile; weder 
an der Verwaltung der buͤrgerlichen Angelegenheiten, 
noch an dem Prieſterthum konnte eine Frau Antheil 
nehmen. Die Maͤnner mußten jaͤhrlich dreimal im 
Heiligthum erſcheinen; Frauen und Sklaven aber wa⸗ 
ren, nach ihrem eignen, durch mündliche Ueberliefe⸗ 
rung fortgepflanzten Geſetz ausgeſchloſſen. Die Maͤn⸗ 
ner bildeten ſich bei den Juden nichts Geringes dar⸗ 
auf ein, daß fie Israeliten, und keine Heiden, Freye 
und nicht Sklaven, Maͤnner und nicht Weiber waren. 
Ein ſolcher Unterſchied des Geſchlechts, ſagt der Apo- 
ſtel, ſinde in dem Chriſtenthum nicht Statt. (B.) 
| 377. 

IV, 6. 7. Weil ihr denn Kinder ſeyd, 
hat Gott geſandt den Geiſt ſeines Sohnes 
in eure Herzen, der ſchreyet: Abba, lieber 
Vater! Afo-ift hier kein Kn echt mehr, eg 
dern eitel Kinder. 

Der gelehrte Selden hat in feiner Abhandlung 
uͤber das Juͤdiſche Erbrecht (de success. in bona 
defuncti, Cap. 4.) aus der Babyloniſchen Gemara 
eine Stelle angefuͤhrt, aus welcher man ſieht, daß es 
Sklaven nicht geſtattet war, den Hausvater der Fa— 
milie, in welcher ſie ſich befanden, Abba, d. i. Va⸗ 
ter, zu nennen, oder ſich, wenn ſie mit der Frau des 
Hauſes ſprachen, gegen ſie des Namens Im ma, d. i. 
Mutter, zu bedienen. (B.) 
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378. 

IV, 10. Ihr haltet Tage und Monden. 

| Die Tagwaͤhlerey war zu den Zeiten des Apo- 
10 ſtels ſehr gewoͤhnlich, und trug viel dazu bei, den 
Aberglauben zu unterhalten. Beſonders waren diefer 
Art deſſelben die Griechen zugethan, bei welchen ge— 
wiſſe Zeiten ominos waren, indem fie einige Tage für 
gluͤcklich, andere aber fuͤr ungluͤcklich, und dem guten 
Erfolg deſſen, was man an denſelben unternahm, für 
nachtheilig hielten. Heſiodus nennt daher (Haus— 
lehren, Vs. 823.) manche Tage ſo unguͤnſtig wie eine 
Stiefmutter, manche aber ſo guͤnſtig und wohlthaͤtig 
wie eine Mutter. So hatte man auch von manchen 
Tagen die Meinung, daß ſie zu dem einen Geſchaͤft 
ſchicklicher waͤren, als zu dem andern; ja wider einige 
Tage war man ſo ſehr von Vorurtheilen eingenommen, 
daß man glaubte, an denſelben gar nichts vornehmen 
zu dürfen. Auch hiervon redet Heſiodus, der über 
haupt alle Tage im Monate durchgeht, und den Ein⸗ 
fluß und die Wirkung derſelben beſchreibt. Die Mei⸗ 
nung von dem bald wohlthaͤtigen, bald nachtheiligen 
Einfluſſe der Tage auf gewiſſe Geſchaͤfte hatte ſich auch 
unter den Römern und andern alten Bölfern verbreitet. 
Der Kaiſer Auguſtus beobachtete gewiſſe Tage fo ges 
nau, daß er an den Tagen, die auf die Nundinaͤ 
folgten, nie verreiſete, und an den Nonen ſelbſt kein 
ernſtliches Geſchaͤft vornahm, aus keiner andern Ur— 
ſache, wie er in einem ſeiner Briefe an Tiberius be⸗ 
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kennt, als, um dem ungluͤcklichen Geſchick zu entgehen, 
welches über manche an jenen Tagen begonnene Ge⸗ 
ſchäfte waltete. Bei den Römern war es herrſchende 
Meinung, daß die naͤchſten Tage nach den Idus, No⸗ 
nen oder Kalenden, ungluͤcklich waͤren. Denſelben 
Wahn hegten mehrere aus dem Heidenthum neube⸗ 
kehrte Chriſten, weshalb ſie der Apoſtel in der obigen 
Stelle tadelt. Potter's Griech. Archaͤol. I. Th. 
S. 345. (B.) 0 Wag 


379. 

V, 7. Ihr liefet fein, wer hat euch auf. 
gehalten, der Wahrheit nicht zu gehorchen? 
Die hier gebrauchten bildlichen Ausdruͤcke ſind von 

den Wettlaͤufen bei den Olympiſchen Spielen herge— 
nommen. Das Griechiſche Wort, welches Luther auf: 
halten uͤberſetzt hat, bedeutet eigentlich: einem, der 
im Wettlaufe begriffen iſt, in den Weg kommen, ſo 
daß er aus der Bahn gebracht wird. (B.) 


* 


380. 

VI, 17. Ich trage die Mablzeichen des 
Herrn Jeſu an meinem Leibe. 

Potter meint (Griech. Archaͤol. II. Th. S. 7. 
der Apoſtel ſpiele hier auf die Stigmata, oder 
Malzeichen an, die bei den Griechen denen, welche 
zum Kriegsdienſt beſtimmt waren, auf der Hand ein- 
gebrannt wurden, damit ſie nicht entlaufen moͤgten. 
Diefe Zeichen beſtaͤnden meiſtens in dem Namen des 
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Befehlshabers, oder andern Kriegszeichen. Dod dridge 
vermuthet, der Apoſtel habe ſolche Zeichen im Sinne, 
mit welchen ſich die, ſo ſich dem Dienſt gewiſſer Gott— 
heiten weiheten, zu bezeichnen pflegten. Blackwall 
(Sacred Classics, Vol. II. p. 16.) findet hier eine 
Anſpielung auf eine Aegyptiſche Sitte, nach welcher 
ein Sklave, der in den Tempel des Herkules floh, und 
die heiligen Brandmale oder Zeichen dieſer Gottheit 
an ſich hatte, als ein ſolcher betrachtet wurde, der 
unter dem unmittelbaren Schutz derſelben ſtehe, und 
dadurch vor jeder Gewaltthaͤtigkeit und harten Behand—⸗ 
lung geſichert war. (B.) 

Der Apoſtel ſpricht hier ohne Zweifel von etwas, 
das er, als ein Dulder fuͤr Jeſus, an ſeinem Koͤr— 
per trug. Vielleicht meint er Narben von Wunden, die 
er bei feinen Arbeiten zur Ausbreitung des Evangelii 


erhalten hatte. Ob zur Erläuterung dieſer Stelle eine 


gewiſſe Gewohnheit der Barmanen diene, will ich 


5 nicht entſcheiden; allein es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß 


Jemand, der im Dienſte eines Barmanen iſt, unver— 
tilgbare Merkzeichen an feinen Schenkeln, oder andern 
Theilen des Koͤrpers traͤgt, welche anzeigen, wem er 
angehöͤre. Wäre es nun wohl verwerflich, anzuneh— 
men, daß der Apoſtel ſagen wollte: es beunruhige 
mich niemand, ich trage an meinem Koͤrper unver— 
tilgbare Malzeichen, daß ich Jeſu Chriſto, dem Hei— 
land der Welt, angehoͤre? (Ward .) 

Einige Ausleger verſtehen unter den Malzei— 
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zeichen des Herrn Jeſu, die er an ſeinem Leibe 
trug, eine Art von Zeichnung, die mit einer in 
Schwaͤrze getauchte Nadel in die Haut punctirt gewe⸗ 
ſen ſey, die der Apoſtel zu einer beſtaͤndigen Erinne⸗ 
rung der Liebe des Heilandes an einem Theil ſeines 
Körpers getragen habe. De la Mottraye meldet 
(Reifen, I. Th. S. 108.), die morgenlaͤndiſchen Chri⸗ 
ſten pflegten mit einer gewiſſen ſchwarzen Farbe, deren 
Zubereitung er auch beſchreibt, auf ihren Armen und 
andern Theilen des Körpers Crucifixe, und die Mo⸗ 
hammedaner den Arabiſchen Namen Gottes, Allah, 
mit einer Nadel durch Puncte zu zeichnen. Vgl. die 
Bemerkungen zu Jeſaj. XLIX, 16. IV. B. Nr. 991. 
S. 254. 


Der Brief an die Epheſer. 


381. 
II, 18. Denn durch ihn haben wir den Zu— 
gang alle beide in Einem Geiſt zum Vater. 
Das Griechiſche Wort, welches Luther durch Zu— 
gang uͤberſetzt hat ( οονντνν)ννm˙, bezieht ſich eigentlich 
auf die Art der Einführung derer, die bei einem Fuͤrſten, 
oder einem andern Manne von ſehr hohem Rang zur 
Audienz zugelaſſen werden. Dieſe muͤſſen durch einen 
dazu beſtellten Hofbeamten, um den gehoͤrigen Wohl⸗ 
ſtand zu beobachten, feierlich eingefuhrt werden. Dod⸗ 
drid ge zu d. St. (B.) 
382. f 
II, 19. So ſeyd ihr nun nicht mehr Gaͤſte 
und Fremdlinge; ſondern Buͤrger mit den 
Heiligen, und Gottes Hausgenoſſen. 
Fremden, und ſolchen, die ſich eine Zeitlang in 
Athen aufhalten wollten, war es erlaubt, in der Stadt 
zu wohnen, und ihren Geſchaͤften ungeftört obzuliegen; 
aber ſie konnten kein oͤffentliches Amt verwalten, keine 
Stimmen in den Volksverſammlungen geben, und kei— 
nen Antheil an der Staatsverwaltung haben. Sie muß— 
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ten, wie Zuſchauer vor einer Buͤhne, ſtill ſitzen, ohne ſich 
in Staatsangelegenheiten zu miſchen, oder ſich auf irgend 
eine Art darum zu bekuͤmmern. Geduldig mußten ſie 
ſich den von den Buͤrgern gemachten Beſchluͤſſen unter⸗ 
werfen, und alle Geſetze und Gebraͤuche des Landes be⸗ 
obachten. Es war ihnen auch nicht geſtattet, in ihrem 
eignen Namen irgend etwas zu betreiben, oder ein Ge⸗ 
ſchaͤft zu verſehen, ſondern fie waren verpflichtet, ſich 
aus den Buͤrgern einen zu waͤhlen, deſſen Fuͤrſorge und 
Schutz ſie ſich anvertraueten, und deſſen Schuldigkeit 
es war, fie gegen alle Gewaltthaͤtigkeiten und Unterdruͤk⸗ 
kungen zu beſchuͤtzen. Potter's Griech. Archaͤol. 
I. Th. S. 55. : 

Die Profelyten, die fih dem Gott Iſraels verban- 
den, heißen in der Schrift und in Juͤdiſchen Schriften 
Fremde. Wer ſich blos verbindlich machte, den wah⸗ 
ren Gott zu verehren, und die Noachiſchen Gebote zu 
beobachten, war Ger Toſchab, ein Fremder, der un— 
ter ihnen wohnen, und bei den gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen in dem Vorhof der Heiden zugegen ſeyn 
durfte. Wer ſich beſchneiden ließ, und die Moſaiſchen 
Geſetze beobachtete, hieß Ger Zedek, Proſelyt der 
Gerechtigkeit. Beide aber wurden nach Juͤdiſchen Grund» 
fügen als Fremde betrachtet. Alle Voͤlker hießen vor 
dem Gott Iſraels Fremde; nur die Juden giengen ihn 
näher an. Aber nun, ſagt der Apoſtel, iſt dieſer Unter- 
ſchied aufgehoben, da der glaͤubige Heide eben fo wohl 
wie der glaͤubige Jude an den Rechten eines Bürgers 
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des neuen Jeruſalems Theil nimmt, und der eine wie 
der andere ein Glied der Familie Gottes iſt. Whitby 
zu d. St. (B.) 


383. 

IV, 8. Er iſt aufgefahren in die Hoͤhe, 
und hat das Gefaͤngniß (die Gefangenen) gefan- 
gen geführt, und hat den Menſchen Gaben 
gegeben. 5 
| In dieſer Stelle ift eine Anſpielung ſowohl auf die 
öffentlichen Triumphzuͤge der Römer, bei welchen Gefan⸗ 
gene in Feſſeln zur Schau aufgefuͤhrt wurden (Tacitus 
Annalen, B. XII, Kap. 38.), als auch auf die Sitte 
der Sieger, nach einem Triumph unter die Soldaten 
reichliche Geſchenke auszutheilen. Dieß war jedoch nicht 
nur bei den Roͤmern, ſondern ſchon bei den aͤlteſten 
Hebraͤern gewoͤhnlich, wie man aus Richt. V, 30. ſieht, 
wo gemeldet wird, die Frauen Siſſeras haͤtten gehofft, 
daß dieſer Feldherr als Sieger heimfehren, und von der 
Beute Geſchenke austheilen werde. (B.) 


384. 

IV, 26. Laſſet die Sonne nicht uͤber 
eurem Zorn untergehen. 

Es iſt von mehreren bemerkt worden, daß dieſes 
einem Gebrauche der Pythagoraͤer gemäß ſey, nach wel— 
chem die Mitglieder ihrer engern Verbindung, wenn es 
zu Irrungen unter ihnen gekommen war, ſich, bevor die 
Sonne untergieng, Beweiſe der Ausſoͤhnung gaben, 
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Die obige Ermahnung des Apoſtels beabſichtigt, von 
übertriebener und lang fortgeſetzter Feindschaft gegen den | 
Nebenmenſchen abzuhalten, weil daraus leicht Boͤsartig⸗ 
keit des Gemuͤths entſtehen kann. (B.) 


385. 

V., 14. Darum ſpricht er: Wache auf, 
der du ſchlaͤfeſt, und ſtehe auf von den Tod⸗ 
ten, ſo wird dich Chriſtus erleuchten. 

An dem erſten Tag eines jeden Monats, oder 
den Neumonden, welche nach dem Moſaiſchen Geſetz 
feierlich begangen wurden, mußte bei den an dieſen 
Tagen darzubringenden Opfern auf Trompeten gebla⸗ 
ſen werden (4 Moſ. X, 10.). In der heiligen Schrift 
findet man hievon keinen Grund angegeben; allein 
Maimonides vermuthet, jener Trompetenton habe 
beſonders am Neumonde des Monats Tiſchri, an deſſen 
zehnten Tage das große Verſoͤhnungsfeſt fiel, gleich⸗ 
ſam ein Aufruf zur Buße ſeyn ſollen, deffen Bedeu⸗ 
tung etwa dieſe geweſen ſey: „Ihr, die ihr ſchlafet, 
wacht auf aus eurem Schlummer, erforſcht, und prü- 4 
fet euch ſelbſt; denkt an euren Schoͤpfer, thut Buße, 
und tragt Sorge fuͤr euer Seelenheil.“ Einige 
Ausleger nehmen an, der Apoſtel habe in der obigen 
Stelle jenen Gebrauch des Trompetenblaſens, und 
die Bedeutung, die man demſelben gab, im Sinne 
gehabt. Jenning's (Jud. Alterth. II. B. S. 252.); 
findet dieß indeſſen nicht wahrſcheinlich, und zieht 
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Heumann's Meinung vor, daß die obige Stelle aus 
einem der Hymnen, oder geiſtlichen Geſaͤnge genom— 
men ſey, die damals in der chriſtlichen Kirche allge— 
mein gewoͤhnlich waren, und weiter unten (Vs. 19.) 
erwaͤhnt werden. (B.) 
386. 
V. 18. Saufet euch nicht voll Weins. 
Hochſt wahrſcheinlich haben dieſe Worte einen bes 
ſondern Bezug auf die ausgelaſſenen Ceremonien, Bac⸗ 
chanalien genannt, die von den Heiden zur Ehre deſ— 
ſen, den ſie den Gott des Weins nannten, gefeiert 
wurden. So lange die ihm gewidmeten Feſttage dau⸗ 
erten, achteten es Maͤnner und Weiber fuͤr Religions⸗ 
pflicht, ſich zu berauſchen, und mit Geſang und Ge— 
ſchrei auf eine wilde und laͤrmende Art durch Straßen, 
Felder und Weinberge zu rennen. Dieſem ausgelaſſenen 
Geſchrei find die Pfalmen, Lobgefänge und 
geiſtliche Lieder entgegen geſetzt, die im folgenden 
Verſe empfohlen werden. Plato ſagt irgendwo, ſo 
lange jene abſcheulichen Ceremonien gedauert hätten, 
waͤre in ganz Attika ſchwerlich ein einziger nuͤchterner 
Menſch zu finden geweſen. Doddridge zu d. St. 
| RE 
387. 

| VI, 16, Bor allen Dingen aber ergrei- 
fet den Schild des Glaubens, mit welchem 
ihr ausloͤſchen koͤnnet die feurigen Pfeile 
des Boͤſewichts. | 
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In dieſen Worten iſt offenbar eine Anſpielung 
auf eine gewiſſe Art von Wurfſpießen oder Pfeilen, 
deren ſich die Alten zuweilen bei Belagerungen und in 
Schlachten bedienten. Arrian erwaͤhnt (von Alexan⸗ 
ders Kriegszug, B. II.) feuertragendes Geſchoß 
(rug O opa Beiy), und Thucydides (I. Kap. 75.) 
feuertragende Pfeile (xuoogor ôig roh. Livius 

nennt ein ſolches Geſchoß (B. XXI. Kap. 8.) Falarica, 
und beſchreibt es als einen Wurfſpieß, an deſſen unterm 
Theil brennbarer Stoff befeſtigt war, und nachdem die« 
ſer angezuͤndet worden, wurde die Waffe gegen den 
Feind geſchleudert. (B.) 

Vgl. die Bemerkungen zu Pf. VII, 14. Nr. 799. 
IV. B. S. a 


ns 


Der Brief an die Philipper. 


* 


388 · 
I. 23. Denn es lieget mir beides hart an: 
ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſeyn. 

Die Worte der Urſchrift ſind ſehr nachdrucksvoll; 
ſie ſcheinen von einem Schiffe hergenommen zu ſeyn, das 
ſich in einer eignen Lage befindet, indem es zwar vor 
Anker liegt, zugleich aber durch die Gewalt der Winde 
genoͤthigt zu werden ſcheint, in See zu gehen. Dieß 
giebt uns ein lebhaftes Bild von der Anhaͤnglichkeit des 
Apoſtels an die Verhaͤltniſſe, in denen er ſich zu den ehriſt— 
lichen Gemeinden befand, und von der Staͤrke ſeines 
Verlangens, aufgeloͤſet zu feyn (eis rd avaAvacaı), das 
iſt, die Anker zu lichten, und nach dem himmliſchen Bas 
terland abzugehen. (B.) 

389. 

U, 15. Unter welchen ihr ſcheinet als 
Lichter in der Welt. 

Das Bild iſt in dieſen Worten von den Leucht— 
thuͤrmen hergenommen. Der beruͤhmteſte derſel⸗ 
ben befand ſich auf der Inſel Pharos. Ptolemaͤus 
Philadelphus hatte ihn bauen laſſen, und die ganze 
VI. Theil. 10 
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Nacht hindurch wurde auf dieſem hohen Thurm ein 
helles Feuer unterhalten, daß die Schiffer ihren Weg 
vollkommen ſehen konnten, und nicht in Gefahr kamen, 
Schiffbruch zu leiden. Einige dieſer Leuchttürme hat⸗ 
ten die Geſtalt von Statuen, welche Menſchen vor- 
ſtellten. Der Coloß zu Rhodus hielt in der einen Hand 
eine Fackel, die den ganzen Hafen erleuchtete. Bei Rei⸗ 
fen auf dem feften Lande, die man im Morgenlande mei- 
fiens des Nachts thut, werden vor den Karavanen Leuch⸗ 
ten hergetragen, von welchen Pitt's folgende Beſchrei⸗ 
bung giebt: „Sie werden auf den Spitzen hoher Stan⸗ 
gen getragen, und haben einige Aehnlichkeit mit eiſernen 
Oefen. Man legt darein trocknes kurzes Holz, womit einige 
Kameele befrachtet werden. Es liegt in großen Saͤcken, 
die an dem einen Ende ein Loch haben, wo es die Knechte 
herausnehmen, ſobald fie es noͤthig finden, etwas nach⸗ 
zulegen. Jede Compagnie hat eine eigne Stange dieſer 
Art, von welchen einige zehen, andere zwoͤlf, andere 
mehr oder weniger Leuchten an ihren Spitzen haben. Eben 
ſo verſchieden ſind ſie ihrer Geſtalt nach, die eine iſt oval, 
die andere dreieckigt, oder wie ein N oder M geſtaltet, 
ſo daß jeder ſchon an der Figur derſelben die Compagnie, 
zu welcher er gehoͤrt, erkennen kann. Sie werden vor 
dem Zuge hergetragen, und auf dem Platze, wo ſich die 
Karavane lagern ſoll, ehe noch dieſelbe dahin kommt, 
in einiger Entfernung von einander aufgerichtet!“ (Har— 
mer, I. Th. S. 472.). Durch dieſe Bemerkun⸗ 


gen wird der Sinn der obigen Stelle klar. Ihr 
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gleicht erhabenen Leuchten in der dunkeln Welt um euch, 
um die, welche auf dieſem gefahrvollen Meere ſchiffen, 
zu leiten, und ſie vor Schiffbruch zu bewahren, oder die, 
welche durch dieſe Wuͤſte reiſen, auf ihrem Wege zu der 
Stadt der Ruhe zu geleiten. Vgl. Matth. V, 14. Luc. 
II, 32. Joh. V, 35. 2 Pet. I. 19. (B.) 

390. 

III, 2. Sehet auf die Hunde (d. i. hüte 
euch vor den Hunden). 

Es iſt ſehr moͤglich, daß der Apoſtel die Stelle 
Jeſaj. LVI, 10. 11. im Sinne hatte, wo es von den 
falſchen Propheten heiſſee: Stumme Hunde find 
ſie, die nicht ſtrafen koͤnnen, ſind faul, lie⸗ 
gen und ſchlafen gern. Es ſind aber ſtarke 
Hunde vom Leibe, die nimmer ſatt werden 
koͤnnen. Die Juden pflegten die Heiden Hunde zu 
nennen, und vielleicht bedient ſich Paulus dieſes Aus— 
drucks zur Wiedervergeltung, indem er von ihren prah⸗ 
leriſchen Andaͤchtlern ſpricht. Vgl. Offenbar. XXII, 15. 
Lenfant bemerkt, zu Kom ſey es gewöhnlich geweſen, 
Hunde vor den Hausthuͤren an Ketten zu legen, und dar— 
uͤber die Inſchrift zu ſetzen: „huͤte dich vor dieſem 
Hunde;“ auf welche Gewohnheit ſich, nach feiner Mei- 
nung, die obigen Worte beziehen moͤgten. (B.) 

391. 

III, 8. Denn ich achte es alles für Scha— 
den gegen der uͤberſchwenglichen Erkennt— 
niß Chriſti Jeſu. 

10 * 
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Bei dem Sturm, durch welchen das Schiff, auf wel⸗ 
chem der Apoſtel Paulus nach Rom reiſete, in die aͤußer⸗ 
ſte Gefahr gerieth, trat er, nach Apoſtelgeſch. XVII, 21. 
mitten unter die Mannſchaft des Schiffes, und ſprach: 
Lieben Männer, man ſollte mir gehorchet, 
und nicht von Creta aufgebrochen haben, und 
uns dieſes Leidens und Schadens uͤberhebet 
haben. Der Apoſtel braucht hier daſſelbe Griechiſche 
Wort (Ca), deſſen er ſich in der obigen Stelle be⸗ 
dient, woraus wir die Bedeutung deſſelben genügend er- 
kennen, wofern er nicht vielleicht dieſes ſagen wollte: 
was ich auch immer gewinnen koͤnnte, ſo achte ich es doch 
alles fuͤr Verluſt gegen die Erkenntniß Chriſti, ſo wie 
Schiffende die Guͤter, auf welche ſie den groͤßten Werth 
ſetzen, lieber uͤber Bord werfen, als daß ſie ihr en in 
Gefahr ſetzen. (B.) > 

Ä 392. 

III, 12. Nicht, daß ichs ſchon ergriffen 
habe, oder ſchon vollkommen ſey; ich jage 
ihm aber nach, ob ichs auch ergreifen mod» 
te, nachdem ich von Chriſto Jeſu nee 
bin. 

Doddridge erklaͤrt und umſchreibt die letzte Halfte 
dieſes Verſes ſo: ob ich das erlangen moͤchte, 
wegen deſſen ich von Chriſto ergriffen wor⸗ 
den bin, deſſen gnaͤdige Hand mich in meinem vorma⸗ 
ligen unſinnigen Eifer) auf die auſſerordentliche Art, wie 
ihr oft gehoͤrt habt, ergriffen, und in die ſegensvo lle 
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Laufbahn gebracht hat, auf welcher ich mich jetzt befinde. 
In einer Anmerkung fuͤgt er hinzu, in den Griechiſchen 
Spielen ſeyen die, fo ſich um den Preis bewarben, be— 
ſonders wenn ſie ſich zum erſtenmal zeigten, oͤfters von 
einem Manne, der in allgemeiner Achtung ſtand, einge— 
fuͤhrt worden, der, indem er alles, was er konnte, zur 
Empfehlung feines Freundes fagte, dieſen zugleich er— 
mahnete, ſein Aeußerſtes zu thun, um den Preis zu er— 
ringen; und auf dieſe Gewohnheit moͤchten die obigen 
Worte wohl anſpielen. Nach meiner Meinung druckt, 
ſelbſt nach dieſer Erklaͤrung, der Apoſtel ſein Gefuͤhl der 
Verbindlichkeit aus, welche ihm die Herablaſſung und 
Gnade Jeſu Chriſti dadurch auferlegt hatte, daß er ihn, 


indem er ihn floh, ergriffen und auf die Laufbahn ges 


bracht hatte, auf welcher er die Krone des ewigen Lebens 
erringen konnte. (B.) 


5 393. 

K III, 14. Ich jage nach dem vorgeſteckten 
Ziel, nach dem Kleinod, welches vorhaͤlt die 
himmliſche Berufung Gottes in Chriſto 
Jeſu. N 
In dieſem Vers iſt abermals eine Anſpielung auf 
die Olympiſchzn Spiele, beſonders auf die Wettlaͤufe die 
den vornehmſten Theil derſelben ausmachten. Der 
Preis war auf eine ſehr in die Augen fallende Art 


ausgeſtellt, fo daß die Bewerber dadurch, daß fie ihn 
ſtets vor ſich ſahen, deſto mehr angefeuert wurden: 
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Das Griechiſche Wort, welches Luther durch Kleinod 
uͤberſetzt hat (Boaßerov), bedeutet, wie einige meinen, 
den erſten oder vornehmſten Preis, da einige der Preis⸗ 
werber, die auch das Ziel erreichten, niedrigere Preiſe 
erhalten konnten. Allein Doddridge bemerkt, ſolche 
niedrigere Preiſe ſeyen wohl bei Spielen, welche Ver⸗ 
ſtorbenen zu Ehren angeſtellt wurden, nicht aber bei den 
Olympiſchen Wettlaͤufen ertheilt worden. S. Weſt's 
Abhandl. von den Olymp. Spielen, S. 63. 


Lenfant meint, der Apoſtel vergleiche den Heiland 
mit denen, welche am Ende der Laufbahn auf einem er- 
hoheten Ort ſtanden, die Preiswerber namentlich auf: 
riefen, und ſie dadurch, daß ſie ihnen den Siegskranz 
entgegen hielten, anfeuerten, alle Kräfte anzuſtrengen, 
um ihn zu erringen. (B.) 


394. 

IV, 3. Stehe ihnen bei, die ſamt mir 
uͤber dem Evangelio gekaͤmpft haben, 
mit Klemens und den andere meinen Ge⸗ 
hülfen, welcher Namen find in dem Buch 
des Lebens. f 

Die letzteren Worte beziehen ſich auf die Gewohnheit 
derjenigen Staͤdte, welche Namenverzeichniſſe aller ihrer 
Buͤrger hielten, und in denen die Namen der uͤbelberuͤch⸗ 
tigten ausgeſtrichen wurden. Hierauf geht auch, wenn 
Offenb. III, 5. geſagt wird, wer uͤberwinde, deſſen 
Name ſolle nicht aus dem Buche des Lebens 
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ausgetilgt werden. Die unbeſcholtenen Buͤrger 
wurden in den Rollen fortgefuͤhrt, und hatten An— 
ſpruch auf den Genuß aller Vortheile, welche die 
Mitglieder der Gemeinheit erhalten konnten; von 
dieſen ausgeſchloſſen zu werden, gereichte zur größten 
Unehre. (B.) 


Der Brief an die Coloſſer. 


395. 
II, 14. Und eg e die Handset ſo 
wider uns war. 

Die Handſch rif t bedeutet hier eine Verſchtel⸗ 
bung, wodurch ſich Jemand etwas zu leiſten, oder zu 
bezahlen verpflichtet, und die in Kraft gegen ihn bleibt, 
bis er das, wozu er ſich verbindlich gemacht, erfüllt 
hat. Es iſt in den obigen Worten eine Anſpielung 
auf die verſchiedenen Arten, wie man ehemals Ver⸗ 
ſchreibungen caſſirte; entweder ſtrich man ſie mit einer 
Feder durch, oder man ſchlug einen Nagel durch. 
In beiden Fällen wurde die Verſchreibung unnüg ge⸗ 
macht, und hoͤrte auf, zu gelten. (B.) 

396. 

II, 18. Der nach eigener Wahl einher⸗ 
gehet in Demuth und Geiſtlichkeit (Verehrung) 
der Engel. 

Dieſe Ausdruͤcke paſſen ganz beſonders auf die 
Eſſaͤrr. Denn Joſephus meldet, fie hätten in Anſe⸗ 
hung der Engel eigne Meinungen. Er ſagt (Jud. 
Krieg, B. II, Kap. 8. H. 7.), wenn Jemand in ihre 
Secte aufgenommen werde, ſo muͤſſe er feierlich ſchwoͤ— 


— 
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ren, ihre Bücher und die Namen der Engel für ſich 
zu behalten. Jenning's Jud. Alterthuͤm. B. I. 
S. 471. (B.) 

397. 

II, 21. Die da ſagen: du ſollt das nicht 
angreifen, du ſollt das nicht koſten, du ſollt 
das nicht anruͤhren. 

Die Satzungen, auf welche ſich der Apoſtel hier 
bezieht, ſind dieſelben, welche die Eſſaͤer hatten. Sie 
genoſſen keine dem Gaumen angenehme Speiſen, fon= 
dern aßen trockenes, grobes Brod, und tranken blos 
Waſſer. Manche von ihnen koſteten durchaus nichts, 
als bis nach Sonnenuntergang, und wenn ſie Jemand 
berührte, der nicht zu ihrer Secte gehörte, fo wuſchen 
fie ſich, wie nach einer großen Verunreinigung. Viel⸗ 
leicht war zu Coloſſen eine Eſſaͤiſche Bruͤderſchaft, wie 
es deren an mehreren Orten außer Judaͤa gab; und 
in dieſem Falle mochten manche Chriſten, die ſich zu. 
dem Judenthum neigten, mehrere Eigenheiten dieſer 
Secte beibehalten, weshalb der Apoſtel ſo beſtimmte 
Warnungen vor ihnen ertheilt. Jenning's Juͤd. 
Alterth. B. I. S. 471. (B.) 


— 


Der erſte Brief an Timotheus. 


398. 
. (Ich bitte dich, wie ich dich gebeten habe, als 
ich nach Macedonien gieng, du wolleſt in Epheſus 
bleiben, und einigen befehlen, daß ſie nichts anders 
lehren,) Auch nicht Acht hätten auf die Fa— 
beln und der Geſchlechte Wee die kein 
Ende haben. 

Dieſe Stelle verſtehen einige, als wenn der 
Apoſtel vor der Thorheit mancher Juden, die 
ſehr großen Werth auf ihre Geſchlechtsregiſter legten, 
hätte warnen wollen. Aber der vorhergehende Aus⸗ 
druck Fabeln ſowohl, als auch der Umſtand, 
daß in der Gemeine zu Epheſus wahrſcheinlich 
mehr Griechen, als Juden, waren, ſcheinen dieſe 
Auslegung nicht zuzulaſſen. Ueberdieß führe der Zu⸗ 
ſammenhang darauf hin, daß von Lehren die Rede 
ſey. Wahrſcheinlicher iſt daher die Meinung derer, 
welche glauben, der Apoſtel habe gegen die hohle Weis⸗ 
heit der: damals herrſchenden neueren Platoniſchen Schule 
gewarnt, welche ſich ſehr damit befchäftigte , ſowohl 
Tugenden, als Kraͤfte, und andere abgezogene Begriffe 
in genealogiſche Ordnung zu bringen, um zu zeigen, 
wie eine Tugend aus der andern, irgend ein abge⸗ 
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zogener Begriff aus dem andern ſich erzeuge. Die 
Rabbinen hatten dieſe Traͤume in ein Syſtem gebracht, 
welches ihre geheime Weisheit enthielt. Sie ordneten 


die verſchiedenen Kategorien der Dinge nach Art eines 


Stammbaums, welcher vom Namen Gottes ausgieng, 


ſich in Aeſte von Tugenden und Kräften verbreitete, 


zuletzt in ſinnliche Zweige ſich verlor, unter denen auch 
die Glieder des Menſchen ihren Platz einnahmen. 


399. 

I, 10. Den Menſchendieben. 

Es gab Menſchen, die ein eignes Geſchaͤft dar— 
aus machten, Dienende und Freie an ſich zu locken, 
um ſie zu ſtehlen, und als Sklaven zu verkaufen. 
Dieß war ſchon durch die Moſaiſchen Geſetze (2 Mof. 
XXI, 16. 5 Moſ. XXIV, 7.) bei Todesſtrafe verboten. 
Bei den Roͤmern war gegen dieſes Verbrechen das 
Flaviſche Geſetz gerichtet. Nach den Juden ſtand auf 


dieſem Verbrechen die Strafe des Strangs. (B.) 


400. 

II, 8. So will ich nun, daß die Männer 
beten au allen Orten, und aufheben heilige 
Hände, 

In dieſen Worten ift eine Anſpielung auf die 
Gewohnheit der Juden, vor dem Gebet jedesmal ihre 


Haͤnde zu waſchen. Maimonides ſagt: „Jeder muß, 
ehe er betet, ſeine Haͤnde bis zum Ellbogen waſchen. Des 
Morgens muß man erſt das Geſicht, die Haͤnde, und 


* 
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Fuͤße waſchen, und dann beten; vor den uͤbrigen Gebe⸗ 
ten waͤſcht man blos die Haͤnde. (B.) 


401. 
III, 13. Welche aber wohl dienen, die 
erwerben ihnen ſelbſt eine gute Stufe. 
Einige Ausleger meinen, es ſey in dieſen Worten 
eine Anſpielung auf die verſchiedenen Grade der Leviten. 
Sie giengen durch nicht weniger als vier verſchiedene 
Grade. Von dem erſten Monat ihrer Geburt an bis 
zu dem zwanzigſten Jahr wurden fie in dem goͤttli⸗ 
chen Geſetz unterrichtet, von dem zwanzigſten bis zum 
fünf und zwanzigſten Jahr in den Geſchaͤften ihres 
Dienſtes; von da bis zu dem dreißigſten Jahr dauer⸗ 
ten die Lehrjahre, indem fie anfiengen, ſich in den 
untergeordneten Geſchaͤften des Dienſtes im Heiligthum 
zu uͤben, und wenn ſie endlich das dreißigſte Jahr 
erreicht hatten, wurden ſie voͤllig in ihr Amt eingeſetzt. 
Man hat bemerkt, daß aͤhnliche Grade bei den Ve- 
ſtaliſchen Jungfrauen Statt fanden. Dreißig Jahre 
mußten ſie die ſtrengſte Enthaltſamkeit beobachten: in 
den erſten zehn Jahren wurden fie in den Geheimnif- 
ſen ihres Geluͤbdes unterrichtet, in den naͤchſten zehn 
Jahren verſahen ſie den heiligen Dienſt, und in den 
letzten zehn Jahren mußten ſie ſich mit der Erziehung 
junger Novizen beſchaͤftigen (Dionyſius von Hali⸗ 
karnas, B. II. 1.) Jenning's Jud. Alterthuͤmer, 
I. Th. S. 274. (B. ). 
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402. | 

V. 9. daß keine Wittwe erwaͤhlet wer— 
den (zum Dienſt der Kirche) unter ſechzig Jah— 
ren, und die da mien ſey Eines Mannes 
Weib. 

Auch die heidniſchen Römer legten darauf einen 
Werth, daß eine Wittwe ſich nicht wieder verehlichte. 
Man findet noch Inſchriften auf den Graͤbern Roͤmiſcher 
Matronen, wo neben dem Namen der Verſtorbenen 
ſtehet: Uni viro nupta, „ſie hatte nur Einen Mann 
gehabt.“ Das Gegentheil fand aber bei den Roͤmern 
oͤfter Statt durch Eheſcheidungen, als durch den Tod 
der Maͤnner, weil jene in hir Zeiten fo ſehr hh 
waren. 

403. 

VI, 20. Meide die ungeiſtlichen loſen 
Geſchwaͤtze, und das Gezänke der falſch be— 
ruͤhmten Kunſt. 

Die letzteren Worte werden richtiger ſo uͤberſetzt: 
der faͤlſchlich ſogenannten Erkenntniß. Der 
Apoſtel braucht das Griechiſche Wort Gnoſis, wel— 
ches Erkenntniß bedeutet. Es gab ſchon damals 
unter den Chriſten Irrlehrer, welche ſich einer beſon— 
dern Erkenntniß goͤttlicher Dinge ruͤhmten. Ob ſchon 
dieſe, oder ihre naͤchſtfolgenden Juͤnger ſich nach dieſer 
vorgegebenen Erkenntniß (Gnoſis) Gnoſtiker nann— 
ten, kann wohl nicht entſchieden werden. Doch iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß um dieſe Zeit mehrere chriſt— 
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liche philoſophiſche Schulen entſtanden, welche alle 
gnoſtiſch zu ſeyn ſich ruͤhmten. Ihre Stifter mifch- 
ten morgenlaͤndiſche Traͤume, ſammt Spitzfindigkeiten 
der neueren Platoniker, zu der Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums, deſſen Achten Geiſt fie allein erfaßt zu haben 
waͤhnten. Jeder Stifter einer ſolchen Schule wollte 
aus ihm gewordener Offenbarung wiſſen, wie die Wel⸗ 
ten und die Geiſter erſchaffen worden, welcher da ſey 
der Urſprung des Uebels u. dergl. Mit hochtoͤnenden 
Worten verſtiegen ſie ſich in leere Vorſtellungen, mach⸗ 
ten Anſpruͤche auf feinſte Geiſtigkeit in der Theorie, 
verſanken gleichwohl meiſtens in die groͤbſte Sinnlich⸗ 
keit, und beſchoͤnigten ſie. Gegen ſolche Irrlehrer 
warnt der Apoſtel auch in ſeinem zweiten Schreiben 
an Timotheus, III, 5. 6. 7. 


Der zweite Brief an Timotheus. 


404. 
II, 15. Befleißige dich, Gott zu erzeigen 
einen rechtſchaffenen und unſtraͤflichen Ar— 
beiter, der da recht theile das Wort der, 
Wahrheit. | 
| Es iſt möglich, daß in dieſen Worten eine An- 
ſpielung darauf liegt, daß der Juͤdiſche Hoheprieſter 
oder die Leviten die Opferthiere zerſchnitten, und die 
Stuͤcke derſelben auf eine beſondere Art vertheilten, 
indem einige auf den Altar gelegt, andere aber denen 
gegeben wurden, welche Theil an dem Opfer nahmen. 
Andere meinen, das Bild ſey von dem richtigen Len— 
ken eines Pflugs hergenommen, um die Schollen auf 
die angemeſſenſte und wirkſamſte Art zu vertheilen, und 
die Furchen gerade zu machen. Aber vielleicht iſt die 
obige bildliche Redensart von dem Verwalter eines 
Hausweſens hergenommen, der einem jeden von denen, 
welche ſeiner Fuͤrſorge anvertraut ſind, das Gehoͤrige 
und Erforderliche zutheilt. (B.) 
405. 

II, 19. Aber der feſte Grund Gottes 
beſtehet, und hat dieſes Siegel: der Herr 
kennet die ſeinen. f 
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Es iſt von mehrern Auslegern richtig bemerkt 
worden, daß das Griechiſche Wort, welches Luther 
Siegel überfegt hat (oPpayis), oͤfters auch eine 
Inſchrift, oder das durch das Siegel ausgedruͤckte 
Zeichen bedeutet. Jener Ausdruck iſt hier beſonders 

ſchicklich gewählt, in Bezug auf die Gewohnheit, 
Steinen, die man in den Grund aufzufuͤhrender Ge⸗ 
baͤude legt, die Namen der Erbauer, und die Beſtim⸗ 
mung des Gebäudes einzugraben. Nichts kann geeig⸗ 
neter ſeyn, die Hoffnung der Chriſten zu befeſtigen, 
und ſie zugleich zum Gehorſam zu ermuntern, als jene 


Inſchrift. (B.) 


406. 


II, 26. Und wieder nuͤchtern wuͤrden 
aus des Teufels Strick, von dem fie ge 
fangen ſind zu ſeinem Willen. a | 

Zum beſſern Verſtaͤndniſſe des hier gebrauchten 
Bildes dient die Bemerkung, daß das Griechiſche Wort 
(G ιιννννονοννε)], welches durch nüchtern werden 
überfege iſt, bedeutet: aus einem tiefen Schlaf, oder aus 
einer Art von Berauſchung erwachen (f, Elsner zu d. 
St.), und ſich auf den Kunſtgriff der Vogelſteller bezieht, 
Saamenkorner, die mit einem die Vögel betaͤubenden 
Mittel geſchwaͤngert ſind, zu ſtreuen, um das Netz 
deſto ſicherer uͤber ihnen zuziehen zu koͤnnen. Shaw 
beſchreibt (Reiſen, S. 236.) die Art, wie man in 
der Barbarei manche Arten von Vögeln zu fangen 
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pflegt, folgendermaßen: „Die Vogelſteller verſtecken 
ſich unter ein laͤngliches Stuck Cancvaß, das über ein 
paar Stöcke ausgeſpannt ft, darunter gehen fie durch 
| die verſchiedenen Strauche und Zugänge, wo fie Wilde 
| pret zu finden glauben. Der Canevaß iſt gemeinig⸗ 
lich gefleckt, oder mit der Figur eines Leoparden 
bemahlt; und kurz unter der Spitze deſſelben ſind 
zwei oder mehr Locher, wodurch der Jaͤger alles be— 
obachten kann, was vorgeht. Das Feldhuhn, und an⸗ 
dere Vogel, die haufenweiſe fliegen, ſammeln ſich bei 
| dem Anblick des Canevaſſes, wenn fie vorher in einer 
gewiſſen Weite von einander gefreſſen haben. Die 
Schnepfen, die Wachteln, und andere Voͤgel, die 
nicht heerdenweiſe ziehen, bleiben bei dem Anblick des 
ausgebreiteten Stuck Canevaſſes beſtuͤrzt ſtehen. Dieß 
giebt dem Jaͤger Gelegenheit, naͤher hinzuzukommen, 
und zuweilen ein ganzes Volk auf einmal zu fangen; 
(B.) 


407. 

IV, 6. Denn ich werde ſchon geopfert, 
und die Zeit meines Abſcheidens iſt vor— 
handen. 
In dieſen Worten iſt eine Anſpielung auf den 
Gebrauch, den man bei den meiſten Volkern der alten 
Welt findet, auf den Kopf des Opferthiers unmittelbar 

vorher, als es den Todesſtreich empfieng, Wein oder 
Oel zu gießen. Die naͤchdrucksvollen Worte des Apo⸗ 

VI. Theil. 11 
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ſtels ſagen daher: ſchon ift Wein auf mein Haupt 
gegoffen, ich bin ſchon im Begriff, der Wuth und 
dem Aberglauben der Heiden geopfert zu werden. 
Vergl. Odyſſee, XV, 256. Euripides Balch. 
Vs. 234. (B.) 


Der Brief an Titus. 


408. 
I, 12. Es hat einer aus ihnen geſagt, ihr 
eigner Prophet: die Creter find immer Luͤg— 
ner, boͤſe Thiere und faule Bauche. 

Dieſe Worte ſind ein Ausſpruch des Epimenides 
aus Kreta, der in großem Rufe der Wahrſagung 
ſtand. Die groͤßten Schriftſteller der Griechen erwaͤh⸗ 
nen feiner, auch Cicero in dem erſten feiner Bucher 
vom Ahnungsvermoͤgen (de Divinat. I. Cap. 18.0, 
der ihn zugleich mit der Erythraͤiſchen Sibylle anfuͤhrt, 
als ein Beiſpiel ſolcher, die aus Erregung des Ge⸗ 
muͤths weiſſagten. Er ſoll ein Zeitgenoſſe der ſieben 
Weiſen Griechenlands geweſen ſeyn, und wuͤrde dem— 
nach fünf hundert und einige achtzig Jahre vor dem 
Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung, um die Zeit der 
Zerſtoͤrung Jeruſalems durch die Chaldaͤer, gelebt 
haben. 

A og. 
II, 3. Daß fie die jungen Weiber le h⸗ 
ren ..... ſittig ſeyn, keuſch, haͤuslich. 
Die Eiferſucht iſt bei den Morgenländern ſo groß, 
daß ihre Frauen wenig aus dem Haufe gehen Dürfen. 
N 11 * 
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Ruſſel ſagt (Naturgeſch. von Aleppo S. 113.) : 
„Die Türken zu Aleppo halten aus Eiferſucht ihre 
Frauen fo viel zu Haufe, als fie koͤnnen, fo daß es 
ihnen felten geftatter wird, einander zu beſuchen. Sex 
doch muͤſſen es ihnen die Männer erlauben, die Bäder 
oft zu beſuchen, und Montag und Donnerſtag ſind 
eine Art freier Tage für fie, an welchen fie die Grä- 
ber ihrer verſtorbenen Verwandten beſuchen, welches 
ihnen Gelegenheit glebt, in Gaͤrten oder in das Freie 
zu gehen. Sie wiſſen es ſo zu machen, daß beinahe 
jeder Donnerftag im Frühling den Namen eines Hei⸗ 
ligen trägt, deſſen Grab fie an dieſem Tage beſuchen 
muͤſſen, (die Todtenaͤcker und Gaͤrten ſind gemeiniglich 
außerhalb der Städte), Doch beraubt fie zuweilen 
das Verbot eines Paſcha's ſelbſt dieſer kleinen Freiheit, 
welche ihnen, nach hergebrachter Sitte, ihre Maͤnner 
geftatten muͤſſen.“ Wenn die Paſcha's den Frauen 
verbieten, aus dem Hauſe zu gehen, (welches gewoͤhn⸗ 
lich zu geſchehen pflegt, wenn ſich Truppen einer Stadt 
naͤhern); ſo geſchieht dieß in der Abſicht, Verletzung 
ihrer Keuſchheit zu verhuͤten. Aus demſelben Grunde 
legt der Apoſtel den Frauen auf, ſich keuſch und zuͤchtig 
zu Hauſe zu halten. Harmer, II. Th. S. 403. (B.) 
410. 

III, 5. Nach ſeiner Barmherzigkeit 
machte er uns ſeelig, durch das Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung des heili— 
gen Geiſtes. 
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Der Zweck des Bades iſt, alle Unreinigkeiten 
wegzunehmen; der Apoſtel bedient ſich daher dieſes 
bildlichen Ausdrucks ſehr paſſend, um die geiſtige Aen⸗ 
derung zu bezeichnen, die in dem Menſchen durch die 
Wiedergeburt, die das Chriſtenthum bewirkt, hervor- 
gebracht wird. Denkt man dabei an den alten und 
allgemein angenommenen Gebrauch, neugebohrne Kin— 
der zu waſchen; ſo erhaͤlt das, was Jeſus in ſeinem 
Geſpraͤch mit Nikodemus von der Wiedergeburt aus 
dem Waſſer und Geiſt ſagt (Joh. III, 5.) noch mehr 
Nachdruck. 1 

Auf das Waſchen neugebohrner Kinder wurde 
große Sorgfalt verwandt. Die Lacedaͤmonier, ſagt 
Plutarch im Leben des Lykurgus, wuſchen die neu— 
gebohrnen Kinder in Wein, weil ſie glaubten, daß 
ſie dadurch geſtaͤrkt wuͤrden. Sonſt aber wuſch man 
allgemein die Kinder mit Waſſer, mit warmem viel⸗ 
leicht in Griechenland, mit kaltem in Aegypten. Von 
einem ſolchen Waſchen heißt es im Amphitryon des 
Plautus: „Als ſie die Knaben gebohren, befahl 
ſie, ſie zu baden: wir thatens. Aber der Knabe, 
den ich gewaſchen, wie groß er iſt, wie ſtark!“ (B.) 

Arie 
III, 11. Und wiſſe, daß ein folder ver- 


*) Postquam peperit pueros, lavare jussit; nos occe- 
pimus: 
Sed puer ille, quem ego lavi, ut magnus est, et 
multum valet! 7 
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kehrt iſt und fündiget, als der ſich ſelbſt 
verurtheilet hat. 

Um einen Angeklagten zu bewegen, ſein Verbre⸗ 
chen zu bekennen, pflegte man ihm bei den Juden zu 
ſagen, gieb Gott die Ehre! das iſt, bekenne die 
Wahrheit, und ſey dein eigner Richter. Die Juden 
glaubten naͤmlich, daß die, welche ihr Verbrechen be⸗ 
kennen, an der Seligkeit eines kuͤnftigen Zuſtandes 
Theil haben würden; daher ermahnten fie ſolche, die 
eines Verbrechens angeklagt waren, und drangen in ſie, 
durch hartnaͤckiges Laͤugnen nicht den Zorn Gottes auf 
ſich zu laden. Darauf zielt Paulus auch, wenn er 
Rom. XIV, 22. ſagt: Selig iſt, der ihm ſelbſt 
fein Gewiſſen madet in dem, das er an 
nimmt, das ift, der, wenn er von etwas überzeugt 
iſt, nicht ſchwach genug iſt, wider ſich ſelbſt, gegen 
ſeine Ueberzeugung, zu zeugen, und wenn er Tit. III, 
11. ſagt; ein Ketzer verurtheile ſich ſelbſt. 
Lamy's Apparatus biblicus p. 206. (B.) 
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Der erſte Brief Petri. 


412. 


I, 18. 19. Und wiſſet, daß ihr nicht mit 
vergaͤnglichem Silber oder Gold erloͤſet 
ſeyd, — — fondern mit dem theuren Blut 
Chriſti, als eines unſchuldigen und unbe— 
fleckten Lammes. 


Man hat vermuthet, daß in den aͤlteſten Zeiten 
Kauf und Verkauf blos im Austauſch einer Sache 
gegen die andere beſtanden habe, wie z. B. eines 
Ackers, oder Stuͤck Landes gegen Vieh, und daß 
daher die erſten Muͤnzen zum Gepraͤg ein Stuͤck Vieh 
gehabt haͤtten, weshalb auch der Lateiniſche Name 
des Geldes (pecunia) von pecus, Vieh, gebildet 
ſey. Daraus erkläre fih auch das Griechiſche Spruͤch— 
wort: ein Rind auf der Zunge (Boüs Erl YAcbr- 
7), von einem, den man mit einem Stuͤck Geld, 
worauf ein Rind geprägt war, beſtochen hat, daß er 
etwas verſchweige. Nach der Meinung einiger Ausleger 
ſpielt Petrus in der obigen Stelle auf ſolche Hebraͤi⸗ 
ſche Muͤnze an, die ein Lamm zum Gepraͤg hatte. 

(B.) 
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413. 

II. 4. Zu welchem ihr kommen ſeyd, als 
zu dem lebendigen Steine. | 

Durch eine Metapher, von Pflanzen hergenom— 
men, die feſt an ihren Wurzeln hangen, und durch ihren 
aufſteigenden Saft ernährt werden, werden Steine, die 
noch am Steinbruche feſtſitzen, lebendige genannt. 
Durch dieſes Beiwort wird bier die Feſtigkeit der mit 
einem Steine verglichenen Sache ausgedruckt, denn 
nichts iſt feſter, als Steine, die im Steinbruche wachſen, 
und an den Felfenigleichfam feſt gewurzelt ſind. Mit 
einem ſolchen Steine vergleicht daher Ovid einen feſten 
und unbiegſamen Vorſatz, wenn er von Anaxaretes ſagt 
(Verwandl. XIV, 713.): „Haͤrter, als Eiſen, von Noris 
ſchem Feuer geläutert, und als der Stein, der lebend an 
der Wurzel feßt;fist“ 2). (S.) * 

f dn 414. 

III, 3. Welcher Geſchmuck folk, re 
auswendig ſeyn mit Haarflechten. 

Zierlich geflochtenes Haar gehoͤrte im Morgenlande 
von jeher zum weiblichen Putz. Der Herausgeber der 
Ruinen von Palmyra fand, daß auch in dieſer Gegend 
vor Alters dieſe Art des Pußes gewoͤhnlich war. Denn 
er entdeckte zu ſeinem Erſtaunen in den Palmyreniſchen 
Gräbern Mumien, die nach Aegyptiſcher Art einbalſamirt 
waren. Sie hatten ſich ſo gut erhalten, daß er, nebſt 

) Durior et ſerro, quod Noricus excoquit ignis, 
Et saxo, quod adhuc vivum radice tenetur. 
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andern Stuͤcken, auch einen weiblichen Haarputz, gerade 
von der Art, wie er noch jetzt in Arabien allgemein 
Mode iſt, nach Haufe brachte. Harmer II. Th. 
S. 381. 

Die Griechiſchen und Roͤmiſchen Frauen trugen ihr 
Haar lang, und verſchwendeten an daſſelbe alle ihre 
Kunſt, indem ſie es in verſchiedene Formen legten, und 
mit allerlei Zierrathen verſahen. Auf den alten Münzen, 
Statuen, und Vasreliefs erblicken wir die zierlich ge— 
flochtenen Haarlocken, welche der Apoſtel, als einen 
eiteln Putz, hier tadelt. Vergl. 1 Tim. II, 9. 1 Kor. 
XI 14. 15. (B.) 

>... 1222 413˙ 

III, 3. Und Gold umhängen. 

Die Juͤdiſchen Frauen pflegten auf dem Kopf eine 
goldne Krone in der Form der Stadt Jeruſalem zu tra⸗ 
gen; nach der Zerſtoͤrung der Stadt trugen ſie dieſen 
Schmuck zum Andenken an dieſelbe. Am Sabbath 
giengen ſie nicht leicht ohne dieſen Kopfſchmuck aus. Die 
Abſicht des Apoſtels iſt, von aller uͤbertriebenen Kleider: 
pracht abzumahnen. (B.) 

he 416. dm 

III. 18. Sintemal auch Chriſtus einmal 
für unſere. Sünden gelitten hat, der Ge: 
rechte fuͤr den Ungerechten. Bel 

Die Vorſtellung, daß das Opferthier an der Stelle 
deſſen, der es für feine Uebertretungen des göttlichen Ge— 
ſetzes darbringt, getoͤdtet und geopfert werde; iſt ſehr 
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alt, und herrſchte unter Heiden und Juden eben ſo wohl 
als unter Chriſten. S. die Bemerf, zu 4 Moſ. VIII, 
16. H. B. Nr. 353. S. 232. (B.) 

417. 

IV, 3. Denn es iſt genug, daß wir die 
vergangene Zeit des Lebens zugebracht ha— 
ben nach heidniſchem Willen, da wir wars 
delten in Unzucht, Lüften, Trunkenheit, Freſ⸗ 
ſerei, 5 und Win Abgoͤt⸗ 
tereien. 

Es iſt in dieſer Stelle nicht ſowohl von Unſittlich⸗ 
keiten im gemeinen Leben, als von den Ausſchweifungen 
die Rede, denen ſich die Heiden bei mehreren ihrer reli⸗ 
gieſen Feſte uͤberließen. Der Griechiſche Ausdruck, wel- 
chen Luther Trunkenheit uͤberſetzt hat (oivo@Avylaı), 
bedeutet Poſſenreiſſer aus Trunkenheit von. 
Wein. Die folgende Stelle aus Maillet's Beſchrei⸗ 
bung von Aegypten (Brief X. S. 39.) kann uns einen 
Begriff von dergleichen Poſſenreiſſereien geben ‚ welche 
der Apoſtel im Sinne hat. „Man ſollte kaum glauben, 
wie viele Spuren der alten Religion, welche mehrere 
Jahrhunderte hindurch in Aegypten geherrſcht hat, man 
noch jetzt in dieſem Lande antrifft. Ohne von der Leiden⸗ 
ſchaft für die Wallfahrten zu reden, die, ob ſich gleich 
der Gegenſtand geaͤndert hat, doch noch immer dieſelbe 
iſt, finden die Aegyptier noch jetzt denſelben Geſchmack 
an Proceſſionen, den man an ihren Vorfahren bemerkt. 
Es giebt vielleicht kein Land in der Welt, wo fie häufiger 


/\ 
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find, als in dieſem. Der ganze Unterſchied beſteht 
darinne, daß die alten Aegyptier ihren Göttern zu Ehe 
ren Proceſſionen anſtellten, die heutigen aber ihre 
Santons oder Heiligen, die ihnen ohngefaͤhr eben ſo 
viel ſind, damit ehren wollen. Uebrigens iſt in dieſen 
Cereémonien nichts Geregeltes, weder in Anſehung des 
Zugs, noch der Kleidung. Jeder kleidet ſich, wie er 

| will; aber die auffallendſten und laͤcherlichſten Anzuͤge 
gefallen immer am meiſten. Die einen tanzen, die 
andern ſpringen, andere ſchreien; kurz jeder ſucht in 
dieſen ausſchweifenden Mummereien an Tollheiten es 
dem andern zuvor zu thun. Je mehr ſie dergleichen 
begehen, deſto mehr glauben ſie ſich von dem Geiſte 
ihres Propheten beſeelt.“ Harmer, IV. B. S. 384. 

(B.) 
418. 

V, 4. Wenn erſcheinen wird der Erz 
hirte. | 
In alten Zeiten, als Viehheerden ſehr zahlreich 
waren, wurden zur Beſorgung derſelben und zur Auf— 
ſicht uͤber ſie mehrere Hirten erfordert, und damit jeder 
von dieſen ſeine Schuldigkeit thun moͤchte, war es 
noͤthig, daß Einer über die übrigen die Aufſicht hatte. 
Ein folder Aufſeher über die Hirten Sauls war Doeg, 
1 Sam. XXI, 2. In einem manche intereffante Nach⸗ 
richten enthaltenden Aufſatze uͤber die Schafzucht in 
Spanien in Gentleman's Magaz. (Mai 764.), wird 
bemerkt, daß in dieſem Lande, wo ſich von den Zeiten 
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der Herrſchaft der Araber noch ſo manche morgenlaͤndi⸗ 
ſche Gebräuche erhalten haben, jede Heerde Schafe einen 
Dberfchäfer habe. „Zehntauſend Schafe machen 
eine Heerde aus, und dieſe iſt in zehen Abtheilungen ge⸗ 
theilt. Ein Mann führt darüber die Aufſicht. Er muß 
Eigenthuͤmer von vier- bis fuͤnfhundert Schafen, 
thaͤtig, und wachſam ſeyn, und ſich auf die Winde, das 
Wetter, und die Krankheiten der Schafe verſtehen. Er 
hat unumſchraͤnkte Gewalt uͤber funfzig Schaͤfer und eben 
fo viele Hunde. Er waͤhlt fie, zuͤchtigt fie, und verab⸗ 
ſchiedet ſie nach ſeinem Belieben. Er iſt der Vorgeſetzte, 
oder Erzhirte der ganzen Heerde.“ (B.) 
419. ZZ 

V, 8. Euer Widerſacher, der Teufel, 
geht umher wie ein bruͤllender Loͤwe, und 
ſuchet, welchen er verſchlinge. 

Das Bruͤllen des Loͤwen iſt ſchon an ſich das Fuͤrch⸗ 
terlichſte, was man hoͤren kann; aber es wird noch ſchreck⸗ 
licher, wenn man weiß, daß es der ſichere Vorbote der 
Zerftörung jedes lebendigen Geſchoͤpfs iſt, das ihm in den 
Weg kommt. Daher die Frage Amos III, 8. Der 
Loͤwe brüllt, wer ſollte ſich nicht fürchten? 
(Vgl. die Bemerk. zu dieſer Stelle, IV. B. Nr. 1 rz. 
S. 379.) Der Löwe pflegt fein fuͤrchterliches Bruͤllen 
nicht eher zu erheben, als bis er ſeine Beute erblickt, und 
im Begriff iſt, ſich derſelben zu bemaͤchtigen. S. Bo: 
chart's Hierozoik. II. B. S. 729. (B.) | 


Der zweite Brief Petri. 


420. 

I, 1 Wir haben ein veſtes prophetiſches 
Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf 
achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet an 
einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche, 
und der Morgenftern aufgehe in euren, 
Herzen. 

Das in dieſer Stelle gebrauchte Bild iſt, wie 
Lacke macher vermuthet (Observatt. philolog. P. II. 
Obs. 6. p. 166.), von dem Theil des Tempels zu 
Jeruſalem hergenommen, welcher das Heilige hieß. 
In dieſem durch kein Tageslicht erleuchteten Raume 
herrſchte ſtets ein heiliges Dunkel, welches blos durch 
das ſchwache Licht der Lampen des ſiebenarmigen Leuch— 
ters erhellt wurde. An jedem Morgen begab ſich vor 
Tages Anbruch ein Prieſter auf einen erhabenen Ort 
des Tempels, um den Anbruch der Morgenroͤthe zu 
beobachten. So bald er ſie erblickte, rief er: es wird 
hell! Darauf begaben ſich die Prieſter, welche an 
dieſem Tage im Heiligthum den Dienſt hatten, in 
daſſelbe, reinigten den Leuchter, und loͤſchten vier von 
den Lampen deſſelben aus, denn den Tag uͤber brann— 
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‚ten, wie Joſephus meldet (Alterth. B. III. Kap. g. 


§. 3.), nur drei Lampen; alle fieben wurden jeden Abend 


angezündet, und brannten die Nacht hindurch bis zum 
Anbruch der Morgenrothe. 

Daß uͤbrigens das Innere des Juͤdiſchen Tem⸗ 
pels dunkel war, darf nicht befremden; denn auch in 
den Tempeln anderer alten Voͤlker herrſchte ſtets ein 
geheimnißvolles Ehrfurcht einfloͤßendes Dunkel. Selbſt 
der berühmte Tempel der Minerva zu Athen, Parthe- 
nion genannt, von den Mohammedanern in eine Mo⸗ 


ſchee umgewandelt, wurde durch kein Tageslicht er- 


hellt. Spon, ein franzoͤſiſcher Reiſender, der ihn im 
Jahr 1675. beſuchte, ſagt davon (Reiſen, II. Th. 


S. 88. der Haager Ausg.): „Als ich in die Mo⸗ 


ſchee eintrat, war ich nicht, wie andere, uͤber die Dun⸗ 
kelheit derſelben verwundert. Das wenige Licht, wel: 
ches ſie noch hatte, erhielt ſie aus dem Hintergrunde, 
den die Chriſten geöffnet hatten, als fie ihn zum Chor 
machten. In den heidniſchen Zeiten hatte dieſer Tem⸗ 
pel kein anderes Licht, als was durch die Thuͤre ein— 
fiel, und das ſich allmaͤhlig verlor, wenn man in den 
Pronaos kam, welcher blos durch das erſte Portal 
ſchwach erleuchtet wurde. Ich wuͤrde vielmehr ver⸗ 
wundert geweſen ſeyn, Fenſter hier zu ſehen, da 
man ſie in den alten Tempeln hoͤchſt ſelten findet. 
Auch der Tempel des Theſeus zu Athen hat kein an— 
deres Licht, als was er durch zwei oder drei Oeffnun⸗ 


gen erhielt, welche die Griechen ohne Symmetrie in 
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die Decke gemacht haben, weil ſie ſich dieſes Tempels 
als Kirche bedienen wollten, und man ſieht wohl, daß 
in alten Zeitin blos durch das Portal Licht einfallen 
konnte. Man glaubte ohne Zweifel, daß die in den 
Tempeln herrſchende Dunkelheit die Eintretenden mit 
einem heiligen Schauer erfülle. Und daher ſchreibt ſich 
wohl auch der Gebrauch der Lampen in den Heilig— 
thuͤmern.“ 
421. 

III, 10. Es wird aber des Herrn Tag 
kommen als ein Dieb in der Nacht, in wel⸗ 
chem die Himmel zergehen werden mit 
großem Krachen, die Elemente aber werden 
vor Hitze zerſchmelzen, und die Erde, und 
die Werke, die drinnen find, werden ver- 
brennen. . 

Daß die Erde dereinft durch Feuer untergehen 
werde, war eine ſehr alte und weit verbreitete Meinung. 
Joſephus führt als eine alte Ueberlieferung an (Alterh. 
B. I. Kap. 2. H. 3.), die Kinder Seth's hätten noch 
vor der Suͤndfluth von Adam gelernt, daß die Welt erſt 
im Waſſer, und hernach im Feuer untergehen ſolle, und 
haͤtten deshalb ihre aſtronomiſchen Entdeckungen, die ſie 
in der Nachwelt aufbehalten wollten, auf zwo Saͤulen 
geſchrieben, deren die eine aus Stein gehauen, dem 
Waſſer zu widerſtehen, und die andere, um das Feuer 
auszuhalten, aus Ziegeln waͤre verfertigt worden. Einer 
der aͤlteſten Griechiſchen Weiſen, Heraklit hatte, wie 
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Simplicius meldet (in dem Commentar zu Ariſto— 
teles Buch vom Himmel, B. I. Kap. 9.), gelehrt, 
wenn die Welt ausgebrannt ſeyn würde, ſo werde mitten 
aus dem Feuer eine neue hervorkommen. Dieſer Mei: 
nung waren auch die Stoiker. Sie glaubten, wie 
Cicero meldet (vom Weſen der Goͤtter, B. II. Kap. 
46.), die Erde werde zuletzt durch Feuer verzehrt werden, 
und dann werde eine Erneuerung derſelben folgen. Bei 
Ovid (Verwandl. I. B. Vs. 256.) ſagt Jupiter, in⸗ 
dem er die übrigen Götter von den Schickſalen des Men- 
ſchengeſchlechts belehrt, es werde einſt eine Zeit kommen, b 
da das Meer, die Erde, und das Gewoͤlbe des Him— 
mels in Flammen ſtehen werde ). Darauf zielt auch 
Lucan, wenn er (Pharſal. VI, 8 12 fgg.) zu Caͤſar ſagt, 
er brauche ſich nicht darüber zu betruͤben, daß er die Kör- 
per der in dem Pharſaliſchen Treffen gefallenen Krieget 
nicht habe verbrennen laſſen, es werde die Zeit kommen, 
da fie mit der ganzen übrigen Welt durchs Feuer ver: 
zehrt würden *). 

Die Braminen nehmen vier Weltperioden an, von 
welchen die vierte die Periode des Gottes Schiva, oder 
die Zeit der Vernichtung der Welt durch einen hefti 

*) Esse quoque in fatis reminiscitur, affore tempus,; 
Quo mare, quo tellus, correptaque Tegia coeli 
Ardeat, et mundi moles operosa laboret. | 

*) Hos, Caesar, populos, si nune non usserit ignis, 

Uret cum terris, uret cum gurgite ponti; 

Communis mundo superest rogus ossibus astra 

Mixturus. — — 
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gen feurigen und glühenden Wind ſeyn wird. Nach 
dieſer, wenn Alles aufgerieben und vernichtet iſt, wer— 
den aus den noch uͤbrigen Saamenſtoffen, welche in 
den Lotus, das Dreieck, oder die Geburtstheile der 
Goͤttin Bhavani ſollen aufgenommen werden, eine neue 
Erde und neue Himmel hervorgehen. S. des Pater 
Paulinus vom heil. Bartholomaͤus Systema 
brahmanicum p. 79 fg. 


VI. Theil. 12 


Der erſte Brief Johannis. 


422. 
III, 17. Wenn aber jemand dieſer Welt Guͤ— 
ter hat, und ſiehet ſeinen Bruder darben, 
und ſchleußt fein Herz vor ihm zu; wie blei- 
bet die Liebe Gottes bei ihm? 

Die Griechiſchen Worte, welche Luther, dem teuf- 
ſchen Sprachgebrauch gemaͤß ganz richtig uͤberſetzt hat: 
und ſchleußt ſein Herz vor ihm zu, bedeuten 
eigentlich: und verſchließt ſeine Eingeweide 
vor ihm. Die Bewohner von Dtaheite haben eine 
Redensart, welche mit dieſer genau uͤbereinkommt. Sie 
brauchen ſie bei allen Gelegenheiten, wenn Leidenſchaften 
ihnen Unruhe verurſachen. Kummer, heftiges Ver— 
langen, und andere Affecten haben nach ihnen ihren Sitz 
in den Eingeweiden, und eben dahin verſetzen ſie auch 
alle Geiſtesverrichtungen. Cook's Reiſen in das ſtille 
Meer. (B.) 


Der Brief an die Hebraͤer. 


423. ö 

II, 15. Und erloͤſete die, ſo durch Furcht des 
Todes im ganzen Leben Knechte ſeyn mußten. 
Der Apoſtel beſchreibt den Zuftand der Juden als 
einen Zuſtand der Knechtſchaft, in welcher ſie ſich aus 
Furcht vor dem Tode befaͤnden. Die Urſache dieſer 
Furcht wird in dem vorhergehenden Vers angegeben: 
weil der Teufel des Todes Gewalt hat. Er wurde da— 
her der Todesengel und der Wuͤrgengel genannt. 
Sie glaubten, daß der Wuͤrgengel uͤber den Menſchen 


noch nach ſeinem Tode Macht habe. In dem Midraſch 


des Rabbi Iſaak, des Sohns Parnach, wird geſagt, 
wenn Jemand begraben worden, ſo komme der Engel 
des Todes, und ſetze ſich auf ſein Grab; bei ſich habe 
er eine Kette von Eiſen und Feuer. Dann nöthige er 
die Seele wieder in den Koͤrper zu gehen, zerbreche die 
Gebeine deſſelben, und peinige Seele und Koͤrper mit 
allerlei Martern einige Zeit lang. Daher pflegen die 
Juden am großen Verſoͤhnungstag Gott zu bitten, er 
moͤge ſie von dieſer Peinigung des Teufels im Grabe 
befreien. In dieſem Gebet, welches anfängt; „Laſſe 


dir gefallen, Herr, mein Gott, und Gott meiner Vaͤ— 


ter, (mir gnaͤdig zu ſey,“ heißt es: „Und erloͤſe uns 
12 * 
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von boͤſen Beſchluͤſſen, von der Verachtung, von der 
Armuth, von allen Arten der Strafen und von dem 
Gericht der Hölle, und von den Schlägen (Peini⸗ 
gungen) des Grabes.“ Eine aͤhnliche Gebetsformel 
iſt bei den Mohammedanern gebraͤuchlich. Pirie's 
Werke, III. B. S. 151. (B.) 
| 424. 

IV, 13. Es iſt aber alles bloß und ent⸗ 
decket vor den Augen deſſen, mit dem wir 
zu thun haben. 


Es iſt von mehreren Auslegern richtig bemerkt wor⸗ 


den, daß dieſe Worte eine Anſpielung auf die Opferge—⸗ 
brauche enthalten, namentlich darauf, daß man dem 
Opferthier die Haut abzog, und es aufſchnitt, ſo daß 
alle innere Theile der Beſchauung offen da lagen. Denn 
das eine der hier gebrauchten Griechiſchen Worte 
(yvuva) bedeutet: was keine Bedeckung hat, das ans 
dere (TErEAXyAronEva), etwas, deſſen Inneres nicht 
verborgen iſt. Doddridge zu d. St. (B.) 
425. 

V, 7. Und er hat am Tage feines Flei— 
ſches Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei 
und Thraͤnen geopfert. 

Das Griechiſche Wort für Flehen (dee regia) 
bedeutet eigentlich Zweige von Oelbaͤumen mit Wolle 
umwunden (Harpokration's Woͤrterb. S. 152. 
Alexander ab Alexandro Genial. Dier. B. V. 
Kap. 3.), welche die, ſo um Frieden baten, in ihren 
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Händen zu tragen pflegten. Daher bedeutet jenes Gries 
chiſche Wort: Bitte um Frieden. (B.) 
426. 

VI, 16. Die Menſchen ſchwoͤren wohl bei 
einem Groͤßern, denn ſie ſind, und der Eid 
machet ein Ende alles Haders, dabei es 
vefte bleibet unter ihnen. 

Die Art, wie bei den Juden ein Eid abgenommen 
wurde, und worauf ſich der Apoſtel, indem er an Juden 
| ſchrieb, ohne Zweifel bezog, war dieſe: der, welcher 

ſchwur, nahm das Geſetzbuch in die Hand, und ſchwur 
| ſtehend bei dem Namen Gottes, oder bei feinen Beina— 
men. Die Richter litten nicht, daß Jemand in einer 
andern, als in der Hebraͤiſchen Sprache ſchwur. Die 
Eidesformel war folgende: „Sieh, ich ſchwoͤre bei 
dem Gott Iſraels, bei dem, der erbarmungsvoll und 
gnaͤdig iſt, daß ich in dieſem Manne nichts ſchuldig 
bin.“ (B.) 

427. 

VII, 26. Denn einen ſolchen Hohenprie— 
ſter ſollten wir haben, der da waͤre heilig, 
unſchuldig, unbefleckt, von den Suͤnden ab— 
geſondert, und hoͤher, denn der Himmel iſt. 

Die wichtigſte Amtsverrichtung des Hohenprieſters 
war, daß er jährlich einmal, am großen Verſoͤhnungs⸗ 
tage, in das Allerheiligſte gieng, und das Blut der 
Suͤhnopfer gegen den Deckel der Bundes ⸗ oder Geſetz⸗ 
lade ſprengte, um dadurch ſeine und des ganzen Volkes 
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Sünden zu verſoͤhnen. Damit er inun dieſe wichtige 
Ceremonie als ein vollkommen geſetzlich reiner lausuͤbte, 
wurde er ſchon ſieben Tage vor dem Verſoͤhnfeſte aus 
ſeinem Hauſe geholt, und in eins der in dem Anbau des 
Tempels befindlichen Zimmer gebracht, und daſelbſt ge— 
höͤrig vorbereitet. Am Vorabend des Feſtes durfte er 
keine naͤhrende Speiſen genießen, und nachdem er ein 
maͤßiges Abendbrod zu ſich genommen hatte, wurde er 
hinauf in den Soͤller Abtinas gebrachte, wo er die Nacht 
ſchlaflos zubringen mußte. S. den Talmudiſchen Trak⸗ 
tat Soma, d. i. der große (Verſoͤhnungs⸗) Tag, Kap. I. 
§. 1 fgg. Auf dieſe Gebräuche ſcheint in der obigen 
Stelle angeſpielt zu werden. (B.) 
428. 

X, 22. So laſſet uns hinzu gehen ge— 
waſchen am Leibe mit reinem Waſſer. 

Bei den mehreſten Voͤlkern des Alterthums mußten 
ſich die, welche an feierlichen Opfern, und andern got— 
tesdienſtlichen Ceremonien Theil nehmen wollten, vorher 
mit Waſſer reinigen. Daher wurde an den Eingaͤngen 
der Tempel ein Gefaͤß mit geweihetem Waſſer hinge⸗ 
ſtellt, in welches, wie Plinius ſagt Naturgeſch. 
B. XV. Kap. 30.), bisweilen ein Lorbeerzweig gelegt 
wurde, womit der Prieſter alle, die hinein giengen, be⸗ 
ſprengte. Das Waſſer, deſſen man ſich hiezu bediente, 
mußte das reinſte ſeyn, und wurde deshalb aus Quellen 
und Baͤchen geſchoͤpft. Waſſer aus Seen und Teichen 
hielt man dazu fuͤr untauglich, auch ſolches, was zwar 
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aus dem reinſten Strom geſchoͤpft, aber eine Zeit lang 
geſtanden hatte. Aeneas beſprengt ſich, bei Virgil 
(Aen. VL 635.), als er im Begriff iſt, das Elyſium zu 
betreten, mit friſchem Waſſer (recenti aqua). Daß 
die Eſſaͤer ſich zu ihren Abwaſchungen des reinſten Waf- 
ſers bedienten, ſagt Porphyrius. Darauf beziehen 
ſich die obigen Worte des Apoſtels. Auch Ezechiel ſagt 
(XXXVL 25.): Ich will reines Waſſer über 
euch ſprengen, daß ihr rein werdet von als 
ler Unreinigkeit. Meerwaſſer wurde fuͤr das wirk— 
ſamſte gehalten, weil das Salz eine reinigende Kraft 
hat. Daher pflegten, wie Ariſtides meldet, die 
Juden, welche am Meere wohnten, täglich vor Anbruch 
des Morgens die Haͤnde im Meere zu waſchen. Pot— 
ter's Griech. Archaͤologie, I. Th. S. 222. (B.) 
429. 

X, 35. Werfet euer Vertrauen nicht 
weg, welches eine große Belohnung hat. 

Unter dem Vertrauen, wovon der Apoſtel hier 
ſpricht, wird entweder ein Glaubensbekenntniß verſtanden, 
welches frei und unerſchrocken, feſt und ſtandhaft ſeyn 
ſoll, oder der Glaube in ſeiner vollen Zuverſicht, der, 
als ein geiſtliches Schild (Epheſ. VI, 16.), in keinem 
Falle weggeworfen werden darf. Kriegern gereichte 
es zur Schande, ihr Schild wegzuwerfen, oder zu ver— 
lieren; bei den Griechen war es eines der größten Vera 
brechen, welches mit dem Tod beſtraft wurde. Alex— 
ander ab Alexand. Genial. dier. L. II. Cap. 13. 
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Bei den alten Teutſchen war, wie Tacitus ſagt (Ger⸗ 
man. Kap. 6.), „den Schild im Treffen zuruͤckgelaſſen 
haben, vorzuͤgliche Schande, und weder dem Opfer bei— 
zuwohnen, noch in die Volfsyerfammlung zu gehen, iſt 
ſolchen Schmachvollen erlaubt; und viele, vom Kriege 
uͤbrigbleibend, haben dieſe Ehrloſigkeit mit dem Strick 
geendigt.“ Dieß fand auch nach geraumer Zeit nach 
Tacitus Statt. Denn in den Saliſchen Geſetzen wird 
denen eine ſchwere Geldſtraſe auferlegt, die andere einer 
ſo ſchaͤndlichen Feigheit beſchuldigen. S, die Saliſchen 
Geſetze Tit. XXXIII. Cap. 5. (B.) 
430. 

XI, 35. Die andern aber ſind zerſchlagen. 

Es laͤßt ſich wohl nicht beſtimmen, ob durch dieſen 
Ausdruck eine eigne Art von Leibesſtrafe angezeigt werde; 
oder ob er uͤberhaupt fuͤr alle Arten von gewaltſamen To⸗ 
chiſche Wort (Erunmavio9ycav) bedeute eine beſondere 
Art der Tortur, welche Tymp anum, oder Trommel, 
genannt wurde, und darinne beſtand, daß der Menſch 
auf die gewaltſamſte Weiſe ausgedehnt, und dann mit 
Knutteln geſchlagen wurde, welches eine hoͤchſt grauſame 
Marter ſeyn mußte, in dem alle Glieder quf das empfinde 
ochſte ausgeſpannt waren, (B. 
1 pn 

XI, 37. Sie find zerhadt, 5 

„Am zehnten Mai hörten wir einen Kanonenſchuß, 
der in der Stadt fiel, und, wie wir auf unſere Erkun⸗ 
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digung erfuhren, von der Execution eines Raͤubers her- 
ruͤhrte, der aus der Mündung eines Mörfers geſchoſſen 
wurde. Der Prinz hatte naͤmlich drei Bakhtiaren (ein 
raͤuberiſcher Stamm in den Gebirgen) wegen Straßen— 
raubs zum Tod verurtheilt; der eine wurde enthauptet, 
der Zweite auf die erwaͤhnte Art in die Luft geſprengt, 
der Dritte von einander gehauen, und die beiden Theile 
ſeines Koͤrpers wurden, zur Warnung fuͤr andere ſeines 
gleichen, über eines der frequenteſten Thore der Stadt _ 
gehangen. Dieſes graͤßliche Schauſpiel fand drei Tage 
lang Statt. Es dient einigermaßen zur Erlaͤuterung 
eines alten Gebrauchs, von welchem man ein Beiſpiel 
an Saul findet (1 Sam. XXXI, 10.), deſſen Körper 
von den Philiſtern an die Mauern von Bethſchan gehan— 
gen wurde. Ich ſage: „einigermaßen;“ denn genau iſt 
der Fall nicht derſelbe. Schekeh-kerden iſt der 
techniſche Ausdruck für dieſe Strafe, welche darinne be— 
ſteht, daß der Koͤrper der Laͤnge nach mit dem Schwerdt 
von einander gehauen wird, ſo daß zwiſchen den Schen— 
keln angefangen, und an der Seite des Halſes uͤber der 
Schulter aufgehört wird. Vielleicht meint der Apoſtel 
Hebr. I, 37. dieſelbe Strafe.!“ Mo rier's zweite 
Reiſe nach Perſien, S. 96. 
432. 

XII, 1. Darum auch wir, dieweil wir 
ſolchen Haufen (woͤrtlich: eine ſolche Wolke) 
Zeugen um uns haben, laſſet uns ablegen 
die Suͤnde, ſe uns immer anklebet und 
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träge macht, und laſſet uns laufen mit Ge 
dult in dem Kampf, der uns verordnet iſt. 


** Cappellus meint, der Ausdruck: eine Wolke 
von Zeugen ſey aus Jeſaj. LX, g. genommen, 
wo es von dichten Fluͤgeln von Voͤgeln heißt: wer ſind 
die, welche fliegen wie die Wolken? Aber 
auch bei Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſtellern findet 
ſich dieſer Ausdruck. So erwaͤhnt Homer (Il. IV, 
274. XXIII, 133.) Gewoͤlke Fußvolks, Gta- 
tius (Wälder I, 340.) Wolken von Voͤgeln, und 
Livius (B. XXXV, Kap. 49.) Wolken von Fuß⸗ 
volk und Reutern. 


Die Erwaͤhnung der Zeugen in der obigen Stelle 
bezieht ſich ohne Zweifel auf die Wettlaͤufe in den Olym⸗ 
piſchen Spielen, bei welchen gewiſſe dazu beſtimmte 
Perſonen am Ziele ſtanden, um zu beobachten, wer daſ— 
ſelbe zuerſt erreiche, und zu Gunſten des Siegers zeugten, 
auf welches ihm der Siegeskranz ertheilt wurde. (B.) 


433. 

XII, 4. Denn ihr habt noch nicht bis 

aufs Blut widerſtanden über dem Kämpfen 
wider die Suͤnde. 

Das Bild iſt von Fauſtkaͤmpfern hergenommen, von 
den Roͤmern Pugiles genannt. Sie hatten die Haͤnde 
und Arme mit ſtarken ledernen Riemen, welche Caestus 
hießen, umwunden, die anfangs kurz waren, und nur 


u 
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bis an das Handgelenke reichten, mit der Zeit aber 
verlängert wurden, fo daß fie bis an den Ellenbogen, 
und [bisweilen wohl bis an die Schulter giengen. 
Nach und nach brauchte man ſie nicht blos zur Ver⸗ 
theidigung, ſondern auch zur Beſchaͤdigung des Geg— 
ners, indem man ſie mit eingenaͤheten Stuͤcken Blei 
oder Eiſen ausfuͤllte, um den Schlägen deſto mehr 
Nachdruck zu geben. Daher waren dieſe Kaͤmpfer 
gemeiniglich mit Blut bedeckt.] (B.) 5 


434. 
XIII, 15. So laſſet uns nun opfern 
d urch ihn das Lobopfer Gott allezeit. 


Die Juden hatten eine Art von Opfern, welche 
Friedens- oder Freundſchafts-Opfer hießen. 
Sie ſollten nicht dazu dienen, Friede, oder Freund— 
ſchaft mit Gott zu ſtiften, ſondern zu erhalten. 
Brandopfer, Suͤndopfer und Schuldopfer wurden alle 
wegen eines Vergehens, das ſich Jemand hatte zu 
Schulden kommen laſſen, dargebracht, und wurden 
als Mittel betrachtet, die Verſchuldung auszuſoͤhnen. 
Allein bei den Friedensopfern wurde der Opfernde als 
einer, der mit der Gottheit in Freundſchaft ſtand, 
betrachtet, und das Opfer war ein Zeichen der dank— 
baren Erkenntlichkeit fuͤr erhaltene Wohlthaten, oder 
ſie waren mit Geluͤbden verbunden, um fernerer 
Wohlthaten theilhaftig zu werden, oder ſie wurden 
aus freiem Antrieb dargebracht, als Mittel, ſich in 
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Frieden und Freundſchaft mit Gott zu erhalten. Da⸗ 
her wurden die Friedensopfer in Dankopfer, Gelübdes 
Opfer, und freiwillige Opfer eingetheilt; ſ. 3 Mof, 
VII, II. 12. In den obigen Worten des Apoſtels 
werden ohne Zweifel Dankopfer verſtanden. Jen⸗ 
ning's Juͤd, Alterth. I. B. S. 335. (B.) 


Der Brief Jacobi. 


435. 
II, 2. Denn ſo in eure Verſammlung kaͤme 
ein Mann mit einem guͤldenen Ringe. 


Unter der hier erwaͤhnten Verſammlung iſt nicht 
eine gottesdienſtliche zu verſtehen, wie man gemeinig⸗ 
lich annimmt, ſondern eine gerichtliche, in einem Ge— 
richtshofe, wo Maͤnner ſitzen, welche geneigt ſind, 
den Reichen zum Nachtheil des Armen zu beguͤnſtigen. 
Die Worte im dritten Vers: ſetze dich zu meinen 
Süßen, paſſen ſehr wohl auf einen Gerichtshof, wo 
der Richter gewoͤhnlich hoͤher als andere ſitzt. Der 
Apoſtel ſagt daher, daß dergleichen Ruͤckſichten auf 
Rang und Reichthum unrecht ſeyen, und daß die, 
welche ſich derſelben ſchuldig machen, geſtraft wer— 
den vom Geſetz als die Uebertreter (Vs. g.). 
Ein goͤttliches Verbot, wodurch in gottesdienſtlichen 
Verſammlungen ein Unterſchied zwiſchen mehr oder 
weniger ehrenvollen Plaͤtzen unterſagt waͤre, giebt es 
nicht; die obige Stelle muß ſich alſo auf Parthei— 
lichkeit vor Gericht beziehen, woruͤber 3 Moſ. XIX, 15. 
folgendes Geſetz befindlich iſt: Ihr ſollt nicht un— 
recht handeln am Gericht, und ſollſt nicht 
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vorziehen den Geringen, noch den Großen 
ehren. Die Talmudiſten ſagen, es ſey Regel gewe⸗ 
ſen, daß, wenn ein Reicher und ein Armer zugleich 
vor Gericht erſchienen waͤren, man den Reichen nicht 
habe niederſetzen, und den Armen ſtehen laſſen; ſondern 
daß beide entweder ſitzen, oder ſtehen muͤſſen. Auf 
dieſen Gebrauch ſcheint ſich der Apoſtel zu beziehen, 
wenn er denen einen Vorwurf macht, welche zu dem 
Reichen ſagen: ſetze du dich her aufs beſte, und 
und zu dem Armen: ſtehe du dort, oder ſetze 
dich her zu meinen Fuͤßen. Jenning's Jud. 
Alterth. II. B. S. 66. 

Mit den Worten: ein Mann mit einem guͤl⸗ 
denen Ringe bezeichnet der Apoſtel einen Reichen. 
Bei den Roͤmern durften nur Senatoren und Ritter 
goldene Ringe tragen. Aus Juvenal, einem juͤngern 
Zeitgenoſſen des Apoſtels, ſieht man, daß die Roͤmer 
damals den Luxus der Ringe ſo weit trieben, daß ſie 
ſchwerere im Winter, leichtere im Sommer Wut 
(Satyr. I, 28.). (B.) 

436. 

IV, 15. Dafuͤr ihr ſagen ſollet: ſo der 
Herr will und wir leben. 

Die Juden pflegten nichts zu unternehmen, ohne 
die andaͤchtigen Worte voraus zu ſchicken: ſo Gott 
will. Dieß war ſo gemein, daß ſie in Briefen und 
andern ſchriftlichen Aufſaͤtzen blos die Anfangsbuchſta⸗ 
ben dieſer Formel ſetzten. Auch bei andern morgen⸗ 
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laͤndiſchen Voͤlkern findet dieß noch jetzt Statt. Die 
Araber ſchreiben nicht das Geringſte, ohne die Formel: 
Bismillah, im Namen Gottes, vorzufegen. Die 
Griechen pflegen zu ſagen: mit Gott (ody Iew). 
Cicero ſagt (von den Geſetzen, II. 3, 7.): „mit den 
unſterblichen Goͤttern muͤſſen wir Alles beginnen (a diis 
immortalibus sunt nobis agendi capienda pri- 


mordia).“ (B.) 


437. 
V, 5. Ihr habt wohl gelebet auf Erden, 
und eure Wolluſt gehabt, und eure Herzen 
geweidet als auf einen Schlachttag. 


Blackwall bemerkt uͤber dieſe Stelle Folgendes 
(Sacred Classics Vol. II. p. 183.): „Der gewoͤhn⸗ 
liche Leſer kann nicht einſehen, wie Wohlleben und ein 
Schlachttag hier mit einander in Verbindung geſetzt 
werden. Allein man muß wiſſen, daß Schlachttag 
hier ſo viel iſt, als der Tag einer feierlichen 
Opfermahlzeit. Bei allen Voͤlkern des Alter 
thums pflegte man bei freudigen Veranlaſſungen um 
ſeine Dankbarkeit gegen die Götter zu bezeigen, ge- 
wiſſe Theile eines geopferten Thiers auf dem Altar zu 
verbrennen, und das Uebrige mit Freunden und Be— 
kannten in einem froͤlichen Gaſtmahl zu verzehren. 
| Bei dieſen Gaſtmahlen fand öfters die zuͤgelloſeſte 

Ausgelaſſenheit Statt, worauf der Apoſtel hier an— 
ſpielt.“ Vgl. Ilias I, 465. (B.) 


— 
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438: 

V. 7. Siehe, ein Ackermann wartet auf 
die koͤſtliche Frucht der Erden, und iſt ge— 
duldig daruͤber, bis er empfahe den Mor— 
genregen und Abendregen (Fruͤhregen und 
Spatregen). 

In unſerm Klima, wo es zu allen Jahrszeiten 
regnet, hat man keinen Begriff von Früh.» und 
Spatregen. Aber nichts iſt natuͤrlicher, als dieſe 


Eintheilung in dem Klima, unter welchem Palaͤſtina 


liegt, in welchem es in den Sommermonaten entweder 
gar nicht, oder ſehr ſelten regnet (ſ. die Bemerk. zu 
Pf. XXXII, 4. IV. B. Nr. 820. S. 44) Erſt 
nach der Herbſt-Nachtgleiche, um die Saatzeit, da 
die Juden ihr buͤrgerliches Jahr anfiengen, begannen 
die Herbſt- und Winterregen, und dieſe heiſſen die 
erſten Regen; Spatregen werden diejenigen genannt, 
welche im März und April gegen die Erntezeit, fal— 
len. „Derjenige Regen,“ ſagt Korte (im dritten 
Supplement zu der erſten u. zweit. Ausg. ſeiner Rei⸗ 
febefchreib. nach dem gelobten Lande S. 190.), „wel— 
cher in den Monaten October, November und Decem⸗ 
ber zu fallen pflegt, heißt der Fruͤh regen, der aber 
im März oder April kommt, heißt der Spatregen— 
Mit dem ſogenannten Spatregen hat es die Be— 
wandtniß, daß es um die Zeit, wenn die groͤßte 
Hitze iſt, manches Jahr nur etliche Stunden, oder 
einen halben Tag, oder, wenn es viel, zwei bis drei 
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dienlich und erwünſcht für die noch auf dem Halm 
ſtehende Mellu (Reisksen, unſerer Gerſte ähnlich), die 
zum Einſchnitt anfaͤngt zu reifen, und nichts weiter 
noͤthig hat, als noch zuvor einen ſolchen guten Trunk, 
um die Körner völliger und derber zu verſchaffen und zu 
zeitigen. Es iſt demnach dieſer Regen, der in der 
heiſſen Zeit kommt, ganz unterſchieden von dem Regen 
in der Regenzeit, und nuͤtzet hauptſaͤchlich dem ſtehen⸗ 
den, Getreide. So bald in der Regenzeit (in den letz⸗ 


ten Monaten des Jahrs) es tuͤchtig zu regnen anfängt, 


und dadurch der Acker erweichet, und zum Umpfluͤgen 
bequem gemacht wird, ſo geſchwind iſt der Landmann 
ans Werk, und ſaͤet ſeinen Samen.“ 


439. 

V. 14. Iſt jemand krank, der rufe zu 
ſich die Aelteſten von der Gemeine, und 
laſſe ſie uͤber ſich beten, und ſalben mit 
Oel in dem Namen des Herrn, 

„Die ſuͤdlichen Araber wollen behaupten, daß 
das Salben mit Oel den Körper ſtaͤrke, und fie, da 
ſie faſt nackend gehen, gegen die Hitze der Sonne 
ſchuͤze. Man glaubt, daß das Oel die Poren der 


Haut verſchließe, und dadurch das allzuſtrenge Schwiz⸗ 


zen verhindere, wodurch der Körper entkraͤftet wird; 
vielleicht halten fie auch eine glänzende Haut für ſchoͤn. 


Ich ſelbſt habe zu verſchiedenenmalen geſehen, daß 


VI. Theil. 13 
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unſere Matroſen auf dem Schiffe von Dsjidda nach 
Loheia, ingleichen die gemeinen Araber in Tehama ſich 
der Hitze wegen den ganzen Leib mit dem allerſchlech⸗ 
teſten Oel beſtrichen. Ein Jude zu Mochha verſicherte 
Herrn Forskal, daß ſowohl viele Mohammedaner, als 
Juden zu Sana ſogleich, wenn ſie krank werden, ihren 
ganzen Leib mit Oel beſtreichen.“ Niebuhr's Be⸗ 
ſchreib. von Arabien, S. 121. Dieſe Bemerkungen 
dienen zur Erlaͤuterung der obigen Ermahnung des Apo⸗ 
ſtels, deren Sinn ohne Zweifel dahin geht, man ſolle 
zur Heilung eines Kranken dasjenige mit einer gewiſſen 


Andacht thun, was man oft blos ae zu thun 


pflegte. (B.) 
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Der Brief Juda. 
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. 440. 

Vs. 4. Denn es ſind etliche Menſchen neben 
eingeſchlichen, von denen vorzeiten geſchrie⸗ 
ben iſt zu ſolcher Strafe. 


Die Namen derer, welche vor einen Gerichte hof 
beſchieden wurden, pflegten an einem oͤffentlichen Ort 
angeſchlagen zu werden, auch wurde ihr Urtheil ſchriftlich 
bekannt gemacht. Sie wurden mit demſelben Griechi— 
ſchen Ausdruck bezeichnet, deſſen ſich der Apoſtel in der 
obigen Stelle bedient (mgoyeypanpevos eis xgpisw), 
das iſt ſchriftlich vor Gericht beſchledene. 
Elsner bemerkt, die Griechiſchen Schriftſteller brauch— 
ten das Wort mgoyEygaupevor von denen, welche bei 
den Römern proscripti hießen, das iſt, ſolchen, deren 
Namen an einem öffentlichen Platz angeſchlagen waren, 
wodurch fie als zum Tod Verurtheilte bezeichnet wurden, 
und jedem, der ſie toͤdten wuͤrde, eine Belohnung zuge⸗ 
ſichert ward. Unter denen, die ſchon vor langer Zeit 
zum Gericht vorbeſchieden worden, verſteht 
der Apoſtel daher ſolche, die Gott wegen ihrer Sünden 
Rechenſchaft geben ſollen, und denen die Strafe, die 
ſie verdienen, bereits beſtimmt iſt. (B.) 

13° 
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g 441. 


Vs. 9. Michael aber, der Erzengel, da er 
mit dem Teufel zankte, und mit ihm redete 
über den Leichnam Moſes, durfte er das Ur- 
theil der Laͤſterung nicht fällen; ſondern 
ſprach: der Herr ſtrafe dich! 

Der Apoſtel lehrt, daß Chriſten uͤber Niemand ein 
Verdammungsurtheil ausfprechen ſollen, wie gewiſſe 


Irrlehrer der damaligen Zeit zu thun pflegten, die, 


fahre er Vs. 10. fort, laͤſtern, da fie nichts von 
wiſſen; was fie aber natürlich erkennen, darinnen ver- 
derben fie, wie die unvernuͤnftigen Thiere. Pe— 
trus ſagt in einer aͤhnlichen Stelle ſeines zweiten Briefes 
(II, 10. 11.), die Irrlehrer redeten Laͤſterungen, 
fo doch die Engel, die größere Starke und 
Macht hätten, einander nicht verfluchten. 
Was Petrus hier allgemeiner ausdruͤckt, ſagt Judas in 
der obigen Stelle beſtimmter, daß ſich naͤmlich nicht ein⸗ 
mal einer der hoͤhern guten Engel erlaubt habe, dem 
Oberſten der boͤſen Geiſter zu fluchen, als er mit ihm 
uͤber den Leichnam Moſe's in Streit gerathen ſey. Nach 
einer alten Juͤdiſchen Erzählung nämlich, welche Origenes 
in einem noch zu ſeiner Zeit vorhandnen apokryphiſchen 
Buche von der Himmelfahrt Moſe's fand, ſoll der Erz— 
engel Michael, der Schutzengel des Juͤdiſchen Volks, 
nach Moſe's Tod darauf gedrungen haben, daß der Leich⸗ 
nam deſſelben begraben, und menſchlichen Augen entzo= 


gen werden ſolle, damit ihn nicht die Hebraͤer, oder ein 
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anderes Volk, zum Gegenſtand der Anbetung machen 
möchten, Der Satan aber habe verlangt, daß er den 
Hebraͤern ſolle gelaſſen werden, um ihnen Veranlaſſung 
zu ſuͤndlichen, ſtrafwuͤrdigen Aberglauben zu werden. 
Oekumenius erwaͤhnt in feinem Commentar zu dieſer 
Stelle eine andere Legende, Michael habe ſich bemuͤht, 
dem Moſes ein anſtaͤndiges Begraͤbniß zu verſchaffen, 
der Teufel aber habe darauf beſtanden, daß ſein Leichnam 
ihm angehoͤre, und der Ehre begraben zu werden, wegen 
des an dem Aegypter veruͤbten Mordes unwuͤrdig ſey. 


8 442. 

Vs. 14. Es hat aber auch von ſolchen 
geweiſſaget Enoch, der ſiebente von Adam, 
und geſprochen: Siehe, der Herr kommt 
mit viel tauſend Heiligen Gericht zu halten 
uͤber alle. Age 

Man hat vermuthet, daß dieſes aus einem apokry⸗ 
phiſchen, dem wegen ſeiner ausgezeichneten Froͤmmigkeit 
in den Himmel entruͤckten Henoch (1 Moſ. V, 18 fgg.) 
zugeſchriebenem Buche genommen ſey, welches Prophe— 
zeihungen enthielt. Mehrere der älteren chriſtlichen Schrift⸗ 
ſteller erwaͤhnen ein ſolches angeblich von Henoch ver— 
faßtes Buch, und der Engliſche Reiſende Bruce fand 
ein Buch Henoch's in Aethiopien, welches er nach Eng: 
land brachte. Eine Nachricht von demſelben und einige 
Stellen daraus gab Silveſtre de Sacy in einer 
beſondern Abhandlung, welche von F. T. Rink in das 
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Teutſche uͤberſetzt wurde (Nachricht das Buch Henoch 
betreffend, Königsberg, 1801). Ob ſich in dieſem 
Buche eine ſolche Stelle, wie die obige, finde, kann | 
nicht bejiumme werden, da es noch nicht vollſtaͤndig be» ] 
kannt gemacht worden ift. Die von dem Apoſtel ange 
führte Weiſſagung Henochs konnte ſich auch als Sage 
durch mundliche Ueberlieferung erhalten haben. 


443. | 
Vs. 23. Haſſet den befleckten Rock des 
Fleiſches. | 
Bei gottesdienſtlichen Handlungen mußte man, nach 
einem auch bei Römern und Griechen gewöhnlichen Ges | 
brauch, in fleckenloſen Kleidern erſcheinen. Ein Priefter, 
der einen todten Körper berührt, oder fi fonft verun⸗ 
einigt hatte, durfte bei Opfern keinen Dienſt verrichten. 
Auf die Reinheit der prieſterlichen Kleidung beziehen ſich 
mehrere Stellen der alten Dichter, auch die Worte | 
Tibull's (Eleg. II, 1. 13.): „Keuſches gefällt den 
Himmliſchen; mit reinem Gewand’ erſcheinet!“ *). (B.) 


) Casta placent superis, pura cum veste venite. 


Die Offenbarung Johannis. 


444 · f 
I, 9. Ich Johannes war in der Inſel, die 
da heiſſet Patmos, um des Worts Gottes 

willen, und des Zeugniſſes Jeſu Chriſti. 
Johannes ſagt hier, er habe auf der Inſel Pat⸗ 
mos in der Verbannung ſich befunden, eine Strafe, die 
in den Roͤmiſchen Geſetzen capitis deminutio, das 
iſt, Verluſt der Vorrechte eines Roͤmiſchen Bürgers, 
genannt wird. Sie war an die Stelle der ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen Strafe getreten, welche aqua et igni interdi- 
dere hieß, vermoͤge welcher derjenige, der damit belegt 
wurde, zu feiner eignen Erhaltung genoͤthigt war, ſich 
in Verbannung zu begeben, weil ihm Niemand 
Wohnung, Nahrung, oder andere Lebensbedüͤrfniſſe 
geben durfte. Aber die Verbannung auf eine Inſel 
wurde eigentlich deportatio genannt, und war die 
ſchlimmſte Art des Exils, indem das Vermögen des 
dazu verurtheilten eingezogen, er ſelbſt aber gebunden 
an den Bord eines Schiffs gebracht, und auf eine 
Inſel, die niemand als der Kaiſer ſelbſt beſtimmen 
durfte, abgeführt wurde, um auf immer auf derſelben 
verbannt zu bleiben. Der Ort, wohin Johannes ab- 
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geführt worden war, hieß Patmos, eine kleine Inſel 


in dem Griechiſchen Archipelagus, jetzt Palmoſa, ge⸗ 


birgig, mittelmaͤßig fruchtbar, beſonders an Weizen 


und Huͤlſenfruͤchten, ubrigens anderer Annehmlichkeiten 
ermangelnd. Der Umfang der Inſel betraͤgt etwa 
dreißig (engliſche) Meilen, und an einem der Berge 
liegt eine Stadt, gleiches Namens mit der Inſel. 
Auf dem Gipfel dieſes Berges befindet ſich ein Klo⸗ 


ſter Griechiſcher Moͤnche, und auf der Nordſeite der 
Stadt zeigt man ein Haus, in welchem die Offenba⸗ 
rung geſchrieben, nicht weit davon aber die Hoͤhle, wo 
fie eingegeben worden ſeyn ſoll. Gegen beide Plätze 
hegen die Griechen und Lateiner die groͤßte Ehrfurcht. 


Wells's Geographie des N. T. II. Th. S. 128. 


„Als wir von dem große Sanct Johannis⸗Kloſter 


— Fan LA 


herabgeſtiegen waren, fo wandten wir uns rechts, um 
ein kleineres Gebaͤude dieſer Art zu beſuchen, welches 
2 2 2 * RA 
über einer Höhle, oder Grotte, ſteht, wo die Offen⸗ 

barung Johannis geſchrieben worden ſeyn ſoll, Es 
kann kaum fuͤr etwas anders, als eine Einſiedeley, | 


gehalten werden, welche zu dem oben auf dem Berge 
liegenden großen Kloſter gehoͤrt.“ Clarke's Reiſen, 
III. B. S. 357. S. auch Tournefort's Reiſe in 


das Morgenland, II. B. S. 145, der Hon, Ausg. 


1212. (B.) 
445. 
I. 16. Und aus ſeinem Munde gieng ein 
ſcharf zweiſchneidig Schwerdt. 
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Das Schwerdt wird in der Schrift in figuͤrli— 
chem und bildlichem Sinne gebraucht. So ſagt ein 
| Hebräifcher Dichter (Pf, LIX, 2.) von feinen Feinden, 
in ihren Lippen ſeyen Schwerdter, und hier 
wird von unſerm Herrn geſagt, aus ſeinem Munde 
ſey ein ſcharfes zweiſchneidiges Schwerdt 
| gegangen. Dieſes Bild ſcheint von einer Gewohn- 
heit mancher unter den Morgenlaͤndern in Anſehung 
| ihrer Waffen hergenommen zu ſeyn. Thevenot er— 
wähnt einen Vorfall, der einiges Licht auf dieſen Punkt 
wirft. Er ſagt (Reiſen, I. Th. II. B. Kap. 63): 
„Des Abends langte die Galliote, welche, wie gewoͤhn— 
lich, zu kreuzen ausgelaufen war, bei den Schiffen an, 
und erzählte, ſie ſeyen auf eine Tuͤrkiſche Galliote ge- 
ſtoßen, und haͤtten dieſelbe angegriffen, aber heftigen 
Widerſtand gefunden, indem die darauf befindlichen 

Türken die bloßen Saͤbel zwiſchen den Zaͤh— 
nen „ und die Musqueten in der Hand, auf fie los: 
gegangen waren.“ Wie von einem zwiſchen die Zähne 
genommenen bloßen Schwerdt bei einem Gefecht Ge— 
brauch gemacht werden koͤnne, iſt zwar nicht klar; 
allein wenn es auch nur mit zur kriegeriſchen Sitte 
gehörte, fo iſt doch das Bild eines aus dem Munde 
gehenden Schwerdtes durch Etwas, das in der Wirk— 
lichkeit Statt fand, gerechtfertigt; und dieſer Ausdruck 
gehoͤrt dann zu denen, die ſich aus wirklich vorkom— 
menden Umſtänden gebildet haben, (B.) 
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4346. IR ; 
IL, 1. Dem Engel zu Epheſo ſchreibe. 


Der naͤchſte nach dem Vorſteher oder Oberſten 
einer Synagoge war ein Beamter, deſſen Geſchaͤft 
darinne beſtand, das öffentliche Gebet für die ganze 
Gemeinde zu verichten, und der deshalb der Engel, 
oder Bote der Gemeinde genennt wurde, weil er als 
ihr Geſandter zu Gott fuͤr ſie ſprach. Mit dieſem 


von der Synagoge entlehnten Ausdrucke werden auch 


die Hirten der ſieben Aſiatiſchen Gemeinden in der 


Offenbarung Johannis benannt. Jenning's Jud. 
447. 


II, 10. Sey getreu bis an den Tod, fo 


will ich dir die Krone des Lebens geben. 
Gill findet in dieſen Worten eine Anſpielung 


auf die alte Sitte, Todte zu bekraͤnzen (ſ. Tertul⸗ 


lian de corona, cap. 10.) Wahrſcheinlicher iſt jedoch 
die Meinung Anderer, daß der Apoſtel koͤſtliche Kro⸗ 
nen, oder Diademe, welche Siegern als Belohnung 
verliehen wurden, im Sinne gehabt habe. „Er em⸗ 
pfieng wegen ſeiner Siege einige goldne Kronen,“ ſagt 
Dio Kaſſius, B. XIII. S. 334. der Ausg. von 
Reimar. Nach der Eroberung der Stadt Jeruſalem 


= 


befahl Titus, wie Joſephus erzaͤhlt (Juͤd. Krieg. 


B. VII. Kap. 1. H. 3.), denen, die dazu beauftragt wa⸗ 


ren, alle diejenigen anzuzeigen, welche ſich im Kriege 


auf eine namhafte Weiſe ausgezeichnet hatten. „Mit 
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Nennung des Namens lobte er einen jeden perſoͤnlich, 
bezeugte ihm feine herzliche Freude, welche er über 
die ruhmwuͤrdigen Thaten eines jeden empfinde, ſetzte 
ihnen ſodann goldene Kronen auf, beſchenkte 
fie mit goldenen Halsbaͤndern u. ſ. w., und befoͤrderte 
einen jeden zu einer hoͤhern Stelle.“ S. auch Jak. 
I. 12. 1 Petr. V, 4. 2 Tim. IV, 8. (B.) 
448. 

II, 13. Ich weiß, was du thuſt, und wo 
du wohneſt, da des Satans Stuhl iſt, und 
haͤlteſt an meinem Namen, und haft meinen 
Glauben nicht verläugnet, auch in den Ta— 
gen, in welchen Antipas, mein treuer Zeuge, 

bei euch getoͤdtet iſt, da der Satan wohnt. 

Dieſe Worte ſind an die Gemeinde zu Pergamos 
gerichtet (Vs. 12.), einer anſehnlichen Stadt der Land⸗ 
ſchaft Myſien, in Kleinaſien. Eine Zeitlang war ſie 
die Hauptſtadt eines kleinen Königreichs gleiches Na- 
mens. Hier ward von den Griechen zuerſt das Per 
gament gebraucht, um Bücher der ſchoͤnen Bücher: 
ſammlung abzuſchreiben, welche Eumenes, Koͤnig zu 
Pergamos, etwa hundert und ſechszig Jahre vor Chriſti 
Geburt angelegt, oder doch ſehr vermehrt hatte. Are⸗ 
tas, Biſchof zu Caͤſarea in Kappadocien, der im fechs- 


ten Jahrhunderte lebte, ſagt in ſeiner Erklaͤrung der 


Oſſenbarung, Pergamos ſey vorzüglich dem Goͤtzendienſt 
ergeben geweſen. In der That war ein weityer be— 
ſuchter Tempel des Aeſkulap daſelbſt, welcher wahr⸗ 
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ſcheinlich dort, wie an andern Orten, in der Geſtalt 
einer lebendigen Schlange, die im Tempel ernährt, 
und fuͤr die Gottheit ſelbſt gehalten ward, ein Gegen⸗ 
ſtand goͤttlicher Verehrung war. Daher hieß Aeſkulap 
der Pergameiſche Gott (ſ. Martial IX, 17.0, 
und auf den in dieſer Stadt gepraͤgten Muͤnzen er⸗ 
ſcheint Aeſkulap mit einer um einen Stab gewundenen 
Schlange (fe Beger's Thesaur. T. I. p. 492.) 
Da nun der Satan von Johannes unten XII, g. der 
große Drache und die alte Schlange genannt 
wird; ſo iſt kaum zu zu zweifeln, daß, wenn er in 
der obigen Stelle ſagt, die Gemeinde zu Pergamos 
wohne da, wo des Satans Stuhl iſt, er auf 
den Schlangendienſt, der dort ſeinen Sitz Narr ziele. 
449. 


II, 17. Und will Hör, geben ein gut 


Zeugniß. 

In der Urschrift heißt es mich ich will 
ihm einen weiſſen Stein geben. Der Aus⸗ 
druck iſt von der Art und Weiſe hergenommen, wie 
man bei richterlichen Abſtim nungen, oder bei Wahlen 
ſeine Stimme zu geben pflegte. Man bediente ſich 
dazu weiſſer oder ſchwarzer Steine; ein weiſſer Stein 
bezeichnete Losſprechung oder Billigung, ein ſchwarzer 
Verdammung oder Verwerfung. Auch bei den Kampf⸗ 
ſpielen ertheilten die Richter den Siegern die Preiſe 
vermittelſt ſolcher Steine; die Sieger erhielten einen 
weiſſen Stein mit ihren Namen und dem Werth des 
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Preiſes, auf deſſen Vorzeigung ihnen jährlich Korn 
aus den oͤffentlichen Speichern, oder Geld aus dem 
Schatze gereicht ward. 

Ovid ſagt beſtimmt (Verwandl. XV, 42.), 
Argos habe man durch Steinchen losgeſprochen und 
verurtheilt: „Alter Brauch war es, durch weiſſe 
und ſchwarze Steinchen, durch dieſe zu verdammen 
die Schuldigen, loszuſprechen durch jene von der 
Schuld“ *). (B.) 

| 450. 

II, 12. Und mit dem Zeugniß will ich 
ihm geben einen neuen Namen, geſchrieben, 
welchen niemand kennet, denn der ihn em⸗ 
pfaähet. | 

Dieß ſcheint fih darauf zu beziehen, daß Für- 
ſten ausgezeichneten Guͤnſtlingen bisweilen beſondere 
Namen geben, welche Vertraulichkeit und Zuneigung 
anzeigen, womit ſie dieſelben bloß im vertrauteſten 
Umgang, muͤndlich und ſchriftlich anreden, und die fie 
Andern nicht bekannt machen. (B.) 

451. 

III, 5. Wer uͤberwindet, der ſoll mit 
weiſſen Kleidern angelegt werden. 

Das Bild ſcheint von dem Gebrauch des Juͤdi— 
ſchen Sanhedrins bei Unterſuchung der Tauglichkeit der 
Prieſter für den Dienſt entlehnt zu ſeyn. Maimo— 


) Mos erat antiquus, niveis atrisque lapillis, 
His damnare reos, illis absolvere culpa. 
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nides ſagt: „Sie pruͤften die Geſchlechtsregiſter der 
Prieſter, und unterſuchten, ob ſich ein Fehler an ihnen 
faͤnde; in weſſen Genealogie ſich eine Unrichtigkeit 
fand, der wurde ſchwarz angekleidet, und ſchwarz ver⸗ 
huͤllt, und verließ fo das Gericht; weſſen Geſchlechts⸗ 
regiſter aber durchaus richtig befunden wurde, der 
wurde weiß gekleidet, und gieng in den Tempel, um 
daſelbſt mit ſeinen Bruͤdern, den Prieſtern, die got⸗ 
tesdienſtlichen Verrichtungen zu verſehen.“ (B.) 


452. 

III, 12. Wer uͤberwindet, den will ich 
machen zum Pfeiler in dem Tempel meines 
Gottes ..... und will auf ihn ſchreiben den 
Namen meines Gottes. 


Noch jetzt hat man eine große Menge Inſchrif⸗ 
ten, die man in den Griechiſchen Staͤdten Europa's 
und Aſiens, und auch auf Inſeln in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Patmos gefunden hat, auf welchen die Siege 
großer Feldherrn erwaͤhnt ſind. Einige derſelben wa⸗ 
ren in der Naͤhe der Tempel ihrer Götter, andere 
aber in den Tempeln ſelbſt, um anzuzeigen, daß 
ſie unter den Schutz derſelben geſetzt waren. Auf 
dieſen befanden ſich die Namen der Gottheiten, der 
Sieger und der Staͤdte, welchen ſie angehoͤrten, wie 
auch die Namen der Feldherrn, unter deren Anfuͤh— 
rung man die Siege erhalten hatte. Auch auf Pfei⸗ 
lern findet man Inſchriften, welche die den Staͤdten 


— 
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bewilligten Freiheiten, und die Namen ihrer Wohl⸗ 
thaͤter enthalten. (B.) 


453: 

IV, 1. Darnach fabe ich, und ſiehe, eine 
Thuͤr ward aufgethan im Himmel, und die 
erſte Stimme, die ich gehoͤret hatte mit mir 
reden, als eine Poſaune. 

Hierin ſcheint eine Anſpielung auf den Gebrauch 
der Juͤdiſchen Kirche zu ſeyn, daß, wenn die Thore 
des Tempels geoͤffnet wurden, die Prieſter auf ihren 
Poſaunen blieſen, um die Leviten und die ſogenannten 
Standmänner, oder Volks-Deputirte, die bei den 
Opfern gegenwaͤrtig ſeyn mußten, zur Antretung ihres 
Dienſtes herbei zu rufen. (B.) 


454. 
IV, 4. Und um den Stuhl (Thron) wa⸗ 


ren vier und zwanzig Stuͤhle, und auf den 
Stuͤhlen ſaßen vier und zwanzig Aelteſten. 

Auf eben die Weiſe ſaßen die Mitglieder des 
Juͤdiſchen hohen geiſtlichen Gerichts, oder des San⸗ 
hedrins. Dieſelbe Darſtellung findet ſich Daniel VII, 9.: 
Solches ſahe ich, bis daß Stuͤhle geſetzt 
wurden, und der Alte ſetzte ſich in die Mitte 
der uͤbrigen, wie das Oberhaupt des großen Raths, 
und das Gericht ward gehalten (Vs. 10.), 
namlich, von dem ganzen Sanhedrin, indem ſich die 
übrigen Aelteſten rund umher festen, und die Buͤ— 
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cher würden aufgethan, um die Urtheile zu fire: | 
chen. Hammond zu d. St. (2. f 


455. 
v., 1. 2. Und ich fabe, daß das 33 
der Siegel Eines aufthaͤt ..... Und ich 
fabe, und ſiehe, ein weiß Pferd; und der 
darauf ſaß, hatte einen Bogen. | 


Johannes ſagt es ganz klar, daß das Buch, wel⸗ 
dies er in feinen Geſichten ſah, und welches mit fieben 
Siegeln verſiegelt war, mit Gemälden oder Zeich⸗ 
nungen verſehen geweſen ſey. Morgenlaͤndiſche Hand⸗ 
ſchriften find mit dergleichen häufig geziert. Ole a⸗ 
rius ſagt in ſeiner Nachricht von der Bibliothek, die 
zu dem beruͤhmten Grabmal der Scheikh Sefi gehört, 
daß nicht nur alle Handſchriften ſehr ſchoͤn geſchrieben 
und prächtig gebunden, ſondern daß auch die hiſtori⸗ 
ſchen Werke unter denſelben mit Zeichnungen und Er⸗ 
laͤuterungen verſehen waͤren (Perſian. Reiſebeſchreibung 
S. 636.). Man findet auch noch aͤltere morgenlaͤndiſche 
Buͤcher auf dieſe Art verziert. Pococke ſpricht von 
zwei Handſchriften des Pentateuchs, wovon die eine in 
einem Klofter der Inſel Patmos, die andere in: der 
Bibliothek des Biſchofs von Smyrna war, die mit 
verſchiedenen Gemaͤlden verſehen geweſen, welche man 
fuͤr ihr Alter ſchoͤn nennen koͤnne. Denn die eine die⸗ 
ſer Handſchriften hielt er etwa neun hundert Jahre 
alt. Harmer II. Th. S. 181. (B.) 
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456. 

VPI, 2. Und ich ſahe, und ſiehe, ein weiß 
Pferd, und der drauf ſaß, hatte einen Bo— 
gen, und ihm ward gegeben eine Krone, und 
er zog aus, zu uͤberwinden, daß er ſiegete. 

Weiſſer Pferde bediente man ſich bei Triumphzuͤgen, 
zum Zeichen des Siegs. Ein weiſſes Pferd im Traume 
| zu erblicken, bedeutete bei den Juden etwas Gutes; und 
und Aſtampſychus ſagt, eine Erſcheinung von weiſſen 
Pferden ſey gleich einer Erſcheinung von Engeln. Einer 
der Engel, die, nach der Meinung der Juden, die Ob— 
hut uͤber die Menſchen haben, ſoll dem Menſchen zur 
Rechten auf einem weiſſen Pferde reiten. (B.) 

457. 

VII, 2. Und ich ſah einen andern Engel 
aufſteigen von der Sonnen Aufgang, der 
hatte das Siegel des lebendigen Gottes. 
| Das Tragen eines Siegelrings iſt ein Zeichen eines 
hohen Staatsamtes, welches Jemand entweder durch 
Nachfolge erhaͤlt, oder ihm beſonders ertheilt wird; ſ. 
1 Mof. XLI, 42. [und die Bemerk. zu dieſ. St. I. B. 
Nr. 140. S. 192.] Eſth. VIII, 2. Joſephus Jud. 
Alterth. B. XII. Kap. 9. H. 2. Bei Ariſtophanes 
(Ritter, Vs. 947.) wird dadurch, daß einem der erſten 
Beamten der Ring abgenommen wird, die Abſetzung deſſel⸗ 
ben bezeichnet: „Gieb den Ring ab, da du nicht mehr 
mein Haushofmeiſter biſt.“ Und bald darauf wird da⸗ 
durch, daß der Ring einem andern uͤbergeben wird, ans 

VI. Theil. 14 
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gedeutet, daß ihm das Amt eines Haushofmeiſters 
übertragen ſey: „Nimm dieſen, und ſey meines 
Hauſes Verwalter.“ Es verdient auch bemerkt zu wer⸗ 
den, daß bei uns der Lord-Kanzler, oder der Lord Groß⸗ 
Siegelbewahrer, der Geheime Siegelbewahrer, und die 
Staats⸗Sekretaire von dem König dadurch angeſtellt 
werden, daß aus deſſelben Haͤnden jeder das Siegel 
ſeines Amtes erhaͤlt. (B.) 
458. 

VII, 9. 10. Darnach ſahe ich, und ſiehe 
eine große Schaar, ... vor dem Stuhl ſt e⸗ 
hend, und vor dem Lamm angethan mit weiſ— 
ſen Kleidern, und Palmen in ihren Haͤnden, 
ſchrieen mit großer Stimme, und ſprachen: 
Heil ſey dem, der auf dem Stuhle ſitzt, 
unſerm Gott, und dem Lamme. | | 

Am daubhuͤttenfeſt giengen die Juden täglich) um 
den Altar, mit Palmenzweigen in den Haͤnden, und 
Hoſiannah ſingend; während dieſer Ceremonie ertoͤnten 
von allen Seiten die Trompeten. Am ſiebenten Tag 
des Feſtes giengen ſie ſiebenmal um den Altar, und 
dieß wurde das große Hoſiannah genannt. Am letzten 
Tag des Feſtes wiederholten ſie das Hoſiannah ſehr 
oft, indem fie ſagten: um deinetwillen, o unſer Schoͤ⸗ 
pfer, Hoſiannah! um deinetwillen, o unſer Erlöfer, 
Hoſiannah! Auf dieſen Gebrauch ſcheint in der obigen 
Stelle eine Anſpielung zu ſeyn. 4 

Palmenzweige pflegten Sieger in den Händen zu 
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tragen; ſ. Gellius Att. Naͤchte, B. III. Kap. 6. 
Bei den Griechen erhielten die Sieger in den Schlach— 
ten nicht nur Kronen von Palmen, ſondern ſie trugen 
auch ſolche Zweige in der Hand; Alexander ab 
Alexandro Genial. dier. B. V. Kap. 8. Die Roͤ⸗ 
mer thaten in ihren Triumphen daſſelbe. Bisweilen 
trugen ſie die toga palmata, ein Gewand, in welches 
Figuren von Palmbaͤumen gewebt waren. (B.) 
| 459 

VII, 1. Da ward eine Stille in dem 
Himmel bei einer halben Stunde. 

Die mehreſten Ausleger ſtimmen darin uͤberein, 
daß dieſes Bild von dem Tempel-Gottesdienſt entlehnt 
ſey. Waͤhrend der Prieſter im Heiligen den Weide 
rauch opferte, betete drauſſen das Volk ſtille, Luc. I, 
10. Am großen Verſoͤhnungstag wurde das Amt von 
dem Hohenprieſter allein gehalten, und auf dieſe Cere— 
monie bezieht ſich, nach Newton (über die Offenbar. 
S. 264.), die obige Stelle beſonders: „An andern 
Tagen nahm ein Prieſter Feuer vom Brandopferaltar 
in einer ſilbernen Raͤucherpfanne; aber am großen Ver— 
ſohnungstag nahm der Hoheprieſter in einer goldnen 
Raͤucherpfanne Feuer vom Brandopferaltar; hierauf 
brachte ihm ein Prieſter Weihrauch, womit er dann 
in das Heilige, zu dem goldnen Rauchaltar gieng, 
und während er den Weihrauch verbrannte, betete 
drauſſen das Volk ſtille, und dieß iſt die Stille im 
Himmel bei einer halben Stunde.“ 

14 * 
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Bei den heidniſchen Völkern war es gewoͤhnlich, 
bei Opfern und andern religioͤſen Ceremonieen Still⸗ 
ſchweigen aufzulegen. Der Prieſter begann mit der 
bekannten Formel: favete linguis, d. i. bezaͤhmt die 
Zungen! damit nicht Worte boͤſer Vorbedeutung das 
Opfer ſtoͤren moͤchten; ſ. Tibull. Eleg. II, 2. (B.) 

460. 

IX, 19. Denn ihre Macht war in Abe 
Munde, und ihre Schwaͤnze waren den 
Schlangen gleich, und hatten Haͤupter, und 
mit denen thaten fie ſchaden. 

Das Bild iſt von ſogenannten zweiköͤpfigen Schlan⸗ 
gen entlehnt, welche an jedem Ende des Koͤrpers einen 
Kopf haben ſollen. So beſchreibt Plinius (Natur⸗ 
geſch. B. VIII. Kap. 23.) die Amphisbaͤna, „gleich 
als ob es zu wenig waͤre, aus Einem Munde Gift 
zu ergießen.“ Ein ſchickliches Bild eines Einfalls 
ſchrecklicher und wuͤthender Feinde. (B.) 

461. 

IX, 20. Daß ſie nicht anbeteten die 
Teufel, und die guͤldene, ſilberne, eherne, 
ſteinerne und hölzerne Goͤtzen. 

I ves giebt von einer Sekte, welche den Teufel 
anbetet, und in einigen Doͤrfern in der Gegend von 
Moſul (dem alten Ninive) wohnt, in ſeinen Reiſen 
folgende Nachricht (S. 318.) : „Dieſe Leute bekannten 
ſich erſt zum Chriſtenthum, dann zum Mohammeda⸗ 
nismus, zuletzt zur Verehrung des Teufels. Sie ſa⸗ 
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gen, der Teufel ſey jetzt zwar mit Gott in Streit, 
aber es werde eine Zeit kommen, da ſein Hochmuth 
gedemuͤthigt werden, und er ſich dem Allmaͤchtigen 
unterwerfen wuͤrde; und da die Gottheit nicht unver⸗ 
ſoͤhnlich ſeyn koͤnne, ſo werde der Teufel voͤllige Ver— 
zeihung ſeiner Vergehungen erhalten, und er mit 
allen, die ihm, waͤhrend er in Ungnade geweſen, Ehr— 
erbietung bewieſen hätten, wuͤrden in die ſeligen Woh— 
nungen eingehen. Darauf gruͤnden ſie ihre Hoffnung, 
und dieſen Weg zum Himmel halten fie für ungleich 
ſicherer, als ſich auf eigene oder fremde Verdienſte 
irgend eines Stifters einer Religionsparthey zu verlaſ⸗ 
ſen. Die Perſon des Teufels halten ſie fuͤr heilig, 
und wenn ſie etwas feierlich betheuern, ſo geſchieht es 
allemal bei ſeinem Namen. Sie wuͤrden auch gewiß 
alle unehrerbietige Ausdruͤcke vom Teufel mit dem 
Tode beſtrafen, wenn es ihnen die Tuͤrkiſche Herr⸗ 
ſchaft erlaubte. Sie reden nie anders als mit der 
groͤßten Ehrerbietung von dem Teufel, und ſie erwaͤh— 
nen ſeinen Namen nie, ohne ihm einen Titel vorzu— 
ſetzen, der ſeine Hohheit und Herrlichkeit anzeigt.“ 
„Die Banianen in Oſt⸗Indien haben,“ wie der Abbe 
Guyon ſagt (Geſchichte von Oſt-Ind. II. Th. 2 Kap. 
1 Abſchn.), „in ihren Tempeln oder Pagoden Statuen 
des Teufels in der ganzen ſchrecklichen Uebertreibung des 
Indiſchen Geſchmacks. Der Koͤnig von Calicut beſon— 
ders hat eine Pagode, die kein anderes Licht hat, als 
was fie durch den Schimmer einer Menge von Sams 
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pen erhaͤlt, worinne ſich die graͤßlichſten Abbildungen des 
Teufels befinden. Mitten in dieſer Art von Hohle iſt 
ein kupferner Thron, worauf ein Teufel ſitzt, der aus 
demſelben Metall gebildet iſt, auf dem Kopf hat er eine 
aus mehreren Abſaͤtzen beſtehende Tiare, drei große 
Hörner, und vier andere, die aus feiner Stirne hervor— 
gehen. Er hat einen großen weit geoͤffneten Mund, aus 
welchem vier Zaͤhne, wie die Hauer eines Ebers, her— 
ausſtehen. An ſeinem Kinn iſt ein langer, ſcheußlicher 
Bart. Er hat eine gekruͤmmte Naſe, große ſchielende 
Augen, ein graͤßlich entflammtes Geſicht, Finger wie 
Krallen gekruͤmmt, und Fuße wie Tazen geſtaltet. Seine 
Bruſte haͤngen uͤber ſeinen Bauch herab, wo ſeine Haͤnde 
nachlaͤſſig liegen. Aus ſeinem Bauche kommt ein zwei⸗ 
ter Kopf hervor, wo möglich noch häßlicher, als der 
erſte, mit zwei Hoͤrnern, und einer ſehr lang heraus hän= 

genden Zunge, und hinter ſich hat er einen Schweif, 
wie der Schweif einer Kuh. Auf ſeiner Zunge und in 
ſeiner Hand ſind zwei faſt runde Figuren, welche, wie 
die Indier ſagen, Seelen vorſtellen, die er zu verfchlin- 
gen im Begriff iſt.“ (B.) 

Die oben von Ives erwähnten Anbeter des Teu⸗ 
fels fand auch Niebuhr in derſelben Gegend, in einem 
Dorfe zwiſchen Bagdad und Moſul, Abd -el-aſis ges 
nannt, an dem großen Zab (einem Fluſſe, der ſich in 
den Tigris ergießt). Dieſes Dorf, ſagt er (Reiſebeſchr. 
II. Th. S. 344.), „wird gaͤnzlich von Leuten bewohnt, 
die man Jeſidier, ingleichen Dauäfin nennt. Weil 
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die Tuͤrken nur denen freie Religionsuͤbung in ihren Laͤn— 
dern erlauben, die goͤttliche Buͤcher haben, das iſt, die 

Mohammedaner, Chriſten oder Juden ſind; ſo muͤſſen 
die Jeſidier die Grundlehren ihrer Religion ſehr geheim 
halten. Sie nennen ſich daher Mohammedaner, Chri⸗ 
ſten oder Juden, nachdem derjenige, der ſich nach ihrer 
Religion erkundigt, ſich zu dieſer oder jener Parthey bes 
kennt. Einige beſchuldigen ſie, daß ſie den Teufel unter 
dem Namen Tſchellebi, d. i. Herr, anbeten; andere 
ſagen, daß ſie große Ehrerbietung fuͤr die Sonne und 
fuͤrs Feuer bezeigen, daß ſie grobe Heiden ſind, und ab— 
ſcheuliche Gebraͤuche haben. — — — Man hat mich 
auch verſichert, daß die Dauäfin den Teufel nicht anbe— 
ten; ſondern bloß Gott, als den Schoͤpfer und Wohl— 
thaͤter aller Menſchen verehren. Sie wollen aber gar 
nicht vom Satan reden, ja nicht einmal ſeinen Namen 
hoͤren. Sie ſagen, es ſchicke ſich eben ſo wenig, daß die 
Menſchen in der Streitigkeit zwiſchen Gott und einem 
gefallenen Engel Parthey nehmen, als wenn die Bauern 
einen in Ungnade gefallenen Bedienten des Paſcha ver— 
ſpotten und fluchen wollen. Gott beduͤrfe unſere Huͤlfe 
nicht, um den Satan fuͤr ſeinen Ungehorſam zu ſtrafen; 
es koͤnnte kommen, daß er ihn wieder zu Gnaden an— 
naͤhme, und dann muͤßten wir uns vor dem Richterſtuhl 
Gottes ſchaͤmen, wenn wir einen ſeiner Engel ungebeten 
geſchimpft haͤtten; es waͤre daher beſſer, ſich um den Teu— 
fel gar nicht zu bekuͤmmern, ſondern ſich nur zu beſtreben, 
daß man ſelbſt bei Gott nicht in Ungnade fallen moͤchte. 
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Wenn Jeſidier nach Moſul kommen, ſo werden ſie zwar 

nicht von der Obrigkeit angehalten, wenn man ſie auch 

kennt. Der Pöbel aber ſucht bisweilen fie zu preflen, 
Wenn fie dieſem Eier oder Butter verkaufen wollen, fo 
ſucht er erſt die Waare in die Haͤnde zu bekommen; dann 

faͤngt er an, uͤber den Preis, oder anderer Urſachen we⸗ 
gen, aus allen Kraͤften auf den Satan zu ſchimpfen, 
worauf der Dauäfin oft hoͤflich genug iſt, lieber alles zu⸗ 
ruͤck zu laſſen, als Zeuge zu feyn, daß der Teufel fo gemiß⸗ 
handelt werde. In den Gegenden aber, wo ſie die Ober— 
hand haben, darf niemand fluchen, wenn er nicht gepru : 
gelt ſeyn, oder gar ſein Leben verlieren will.“ 


462. 
XI, 2. Aber den innern Chor [den aͤußern 
Hof] des Tempels wirf heraus, und miß 
ihn nicht, denn er iſt den Heiden gegeben. 


Es gab bei den Juden eine Art von Proſelyten, welche 
Proſelyten des Thors hießen. Dieſe waren Fremde, 
welche zwar die Juͤdiſche Religion nicht annahmen, und da⸗ 
her uneigentlich Profelyten genannt wurden; aber doch unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen unter den Juden leben durften. 
Dieſe Bedingungen waren: daß fie nicht Abgoͤtterey trie⸗ 
ben, den Gott Iſraels nicht laͤſterten, und den Juͤdiſchen 
Sabbath beobachteten. Dieſe Auskaͤnder durften den 
Gott Iſraels in dem äußern Vorhof des Tempels vereh⸗ 
ren, welcher deshalb der Vorhof der Heiden genannt 
wurde. Darauf bezieht ſich der in der obigen Stelle 
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dem Engel ertheilte Befehl. Jenning's Jud. Alters 
thuͤm. I. B. S. 143. (B.) 
463. 

XI, 3. Und ich will meine zween Zeugen 
geben, und ſie ſollen weiſſagen tauſend 
zweihundert und ſechszig Tage, angethan 
mit Säden. 

Unter Sack wird ein grobes haͤrenes Gewand, 
und zwar von dunkler odee ſchwarzer Farbe, verſtan⸗ 
den, daher heißt es oben VI, 12.: die Sonne 
ward ſchwarz, wie ein haͤrener Sack. Ein 
ſolches Gewand trugen zu manchen Zeiten die Prophe= 
ten (Zachar. XIII, 4.), und dieſem Gebrauch gemäß 
ſollten die beiden Zeugen mit Saͤcken, oder rauhen 
haarigen Gewanden angethan ſeyn. Auch ſolche, die 
den Tod eines nahen Verwandten, oder einen andern 
fie betroffenen Ungluͤcksfall betrauerten, zogen ein ſolches 
Gewand an [ſ. die Bemerk. zu 1 Moſ. XXXVIL 34. 
I. B. Nr. 129. S. 179. ]J. In dergleichen Sackleinwand 
wurden auch Tode gewickelt, wenn ſie begraben wurden, 
daß alſo die Ueberlebenden dadurch, daß ſie ſolche ru: 
gen, ſich dem Verſtorbenen aͤhnlich machten. Trugen 
Buͤßende ein ſolches Gewand, ſo bekannten ſie dadurch 
ſtillſchweigend, daß ſie durch ihr Vergehen das Leben 
verwirkt hätten, Daß man ſich im Morgenlande diefer 
Art von Zeugen zu Grabtuͤchern, um Tode darein zu 
wickeln, bediene, ergiebt ſich aus folgendem Vorfall, wel: 
chen Chardin erzähle (Reifen B. VIII, S. 125 fgg. 
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der Ausg. von Langles). Schah Abbas der Große hatte, 
von der großen Schaͤdlichkeit des bei den Tuͤrken und 
Perſern ſo haͤufigen und uͤbermaͤßigen Gebrauchs des 
Opiums uͤberzeugt, einſt den Verkauf deſſelben unter den 
haͤrteſten Strafen verboten. „Allein wer ſich einmal an 
den Genuß des Opiums gewoͤhnt hat, kann ſich nicht 
mehr davon entwoͤhnen, und wenn er es verſucht, ſo ko⸗ 
ſtet es ihm das Leben. Das königliche Verbot hatte daher 
die Folge, daß viele Leute ſtarben, mehrere krank wur⸗ 
den, und alle hoͤchſt unzufrieden waren. Allein der Koͤ— 
nig hatte ſich einmal beſtimmt erklaͤrt; wer es hätte wa⸗ 
gen wollen, ihm die ſchlimmen Folgen ſeines Verbots 
vorzuſtellen, wuͤrde ſein Leben gefaͤhrdet haben, und nie⸗ 
mand wagte, gegen ihn davon zu reden. Kel-Anayet, 
des Königs Hofnarr, nahm es jedoch auf ſich, und ſagte, 
das erſtemal, da der Koͤnig ausgehen werde, wolle er 
es ihm gerade heraus ſagen. Als zwei Tage drauf der 
Koͤnig auf die Jagd gieng, ließ Kel-Anayet dem Thore 
des Palaſtes gegenüber, durch welches der Koͤnig zurück: 
kehren mußte, eine Bude bauen, die er mit Stuͤcken des 
groben Zeugs anfüllte, worein man die Todten wickelt. 
Er nahm zwei oder drei ſeiner Leute mit ſich, und beſtellte 
einige andere, die um die Stunde der Ruͤckkehr des Koͤ⸗ 
nigs von dem Zeuge begehren, und ſich ſtellen mußten, 
als ob ſie große Eile haͤtten. Sobald er den Koͤnig kom⸗ 
men ſah, fieng er mit ſeinen deuten an, von dem Tuche 
abzumeſſen und abzuſchneiden, indem er dem einen zus 
rief: ſo und ſo viel Ellen tragt zu dem Herrn; 
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einem andern: ihr tragt ſo viel Ellen zu jenem Herrn. 
Als ſich der König näherte, fieng er noch ftärfer an zu 
ſchreyen, als ob man ihn ſehr draͤngte: „habt nur Ges 
duld, ihr ſollt alle Tuch erhalten, ſo lang welches da iſt.“ 
Der Koͤnig von dieſem Laͤrm bewegt, und ganz erſtaunt, 
an dem Thor des Palaſtes eine Bude zu erblicken, blieb 
ſtehen, und fragte entruͤſtet, wer ſich unterſtanden habe, 
ſich hieher zu ſetzen? Kel-Anayet zeigte ſich, die Elle 
in der Hand, mit einer Miene, die den Koͤnig uͤberlaut 
lachen machte. „Wie?“ rief er ihm zu, „biſt du ein 
Tuchhaͤndler geworden? Hab' ich dich darum die ganze 
Woche nicht geſehen?“ „Herr,“ erwiederte der Narr 
ernſthaft, „ich bin nicht mehr Hofmann, ich bin Kauf— 
mann.“ „Warum das?“ rief der Konig; „kann es 
etwas einträglichers geben, als meinen Dienſt?“ ur 
„Ah, Herr!“ war die Antwort, „ich ſehe wohl, ihr 
wißt das Neueſte nicht. Seitdem ihr das Opium ver— 
boten habt, ſterben die armen Opiumeſſer zu Hunderten; 
das Zeug zu Leichentuͤchern iſt um die Hälfte aufgeſchla— 
gen; ſo viel Ellen habe ich zu dem Herrn ſchicken muͤſ— 
ſen, ſo viel zu jenem, die alle geſtorben ſind (hier nannte 
er eine ganze Reihe Großer, die das koͤnigliche Verbot 
vorzuͤglich hart traf). So lang das Opium verboten 
bleibt, werde ich nichts anders als dieſen Handel treiben.“ 
Dieſer Scherz that ſeine Wirkung; der Koͤnig ſah ein, 
daß man ſo vielen Menſchen den Gebrauch des Opiums 
nicht abgewoͤhnen koͤnne, und er geſtattete den Verkauf 
deſſelben nach wie vor. 
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Porphyrius (von der Enthaltſamkelt, B. IV. 
Kap. 15.) fuͤhrt Verſe Menanders an, die von dem 
alten Gebrauch der Syrer ſprechen, bei religioͤſen Buß⸗ 
uͤbungen ſich in grobe haͤrene Gewande zu kleiden, und 
mit Koth beſtrichen, ſich an den Weg zu ſetzen, um durch 
dieſe Selbſterniedrigung die furchtbare Atergatis zu 
verſöhnen. Aus Plutarch (vom Aberglauben im 
II. Bd. feiner Werke, S. 168. der Ausg. v. Eylander) 
ſieht man, daß auch die Griechen dieß zuweilen thaten. 
„Der Aberglaͤubiſche,“ ſagt er, „ſetzt ſich in Sacktuch, 
oder in ſchmutzigen Lumpen vor die Thuͤr, und waͤlzt ſich 
oft nackt im Koth.“ (B.) 


464. 

XII, 1. Und es erſchien ein groß Zeichen 
am Himmel: ein Weib mit der Sonnen be⸗ 
kleidet, und der Mond unter ihren Fuͤßen, 
und auf ihrem Haupt eine Krone von zwoͤlf 
Sternen. | 

Zu der Zeit, da dieſe Weiſſagung verfaßt wurde, 


waren dergleichen ſymboliſche Darſtellungen ſehr gewoͤhn⸗ 


lich. So findet man z. B. auf einer unter Hadrian ge⸗ 
praͤgten Roͤmiſchen Muͤnze die Salus, d. i. die allge⸗ 
meine Wohlfahrt als ein Weib vorgeſtellt, die auf einer 
Erdkugel ſteht, um die Wohlfahrt, und Sicherheit 
vorzuſtellen, welcher ſich die Welt unter des Kaiſers 
Obhut erfreute. Die Vergoͤtterung Roͤmiſcher Kaiſer 
wurde auf Muͤnzen durch Mond und Sterne, welche 
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ihr Bruſtbild umgeben, ausgedruͤckt, um dadurch eine 
uͤberirdiſche Glorie anzudeuten. (B.) 

x 465. 

XIII, 12. Daß niemand kaufen oder 
verkaufen kann, er habe denn das Mahlzei— 
chen, oder den Namen des Thiers, oder die 
Zahl ſeines Namens. 

Einige Gelehrte ſind der Meinung, dieſe Ausdruͤcke 
ſeyen von der Art, wie der Aegyptiſche Koͤnig Philome⸗ 
tor (216 Jahre vor Chriſti Geburt) die Juden verfolgte, 
hergenommen. „Er verbot allen denen, die den Göttern, 
die er verehrte, nicht opferten, den Eintritt in ſeinen Pal⸗ 
laſt; dadurch machte er allen Juden den Zutritt zu ſich 
unmöglich, um entweder Gerechtigkeit bei ihm zu ſuchen, 
oder ſonſt in Bedraͤngniſſen feinen Schutz anzuflehen. 
Durch einen andern Befehl verordnete er, daß alle in 
Alexandrien lebende Juden des erſten Rangs unter den 
Buͤrgern, den fie ſeit Erbauung der Stadt genoſſen, verlus 
ſtig ſeyn, und zu der zweiten Claſſe, dem gemeinen Aegyp⸗ 
tiſchen Volk, geſchlagen werden, ſich auch deshalb ſtel— 
len ſollten, um eingeſchrieben zu werden, und zur Zeit 
der Einſchreibung ſollten ſie das Merkmal eines Epheu— 
Blattes, das Zeichen des Bakcechus, mit einem gluͤhenden 
Eiſen ſich einbrennen laſſen, und damit erſcheinen; alle 
die, welche ſich nicht ſo einſchreiben und bezeichnen laſſen 
wollten, ſollten zu Sklaven gemacht werden; wer ſich 
aber dieſen Befehl widerſetzen wuͤrde, der ſolle mit dem 
Tode beſtraft werden.“ Prideaux, das A. u. M. T. 


5 
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in Verbindung mit der benachbarten Voͤlker-Geſchichte, 
II. To. II. B. Jahr 216 vor C. G. (B.) 
7 466. 

XIII, 16. 17. Und machte alleſammt, die 
Kleinen und Großen, die Reichen und Ar— 
men, die Freyen und Knechte, daß er ihnen 
ein Mahlzeichen gab an ihre rechte Hand, 
oder an ihre Stirn, daß niemand kaufen 
oder verkaufen kann, er habe denn das 
Mahlzeichen oder den Namen des Thiers, 
oder die Zahl ſeines Namens. 

Durch dieſe Bilder werden diejenigen bezeichnet, 
die ſich dem damals im Roͤmiſchen Reiche noch herr⸗ 
ſchendem Götzendienſt, der als ein Ungeheuer darge 
ſtellt wird, und die gleichſam mit dem Mahlzeichen 
jenes Ungeheuers, als ſeinen Diener, bezeichnet waren, 
ergeben hatten. Sklaven wurden naͤmlich an der 
Stirne, Soldaten an den Händen mit den Ma: 
men oder andern Zeichen ihrer Herren oder Fuͤhrer 
bezeichnet. Aetius ſagt (VIII, 12): „Stigmata 
heiſſen die auf dem Geſicht, oder einem andern Theil 
des Koͤrpers eingedruͤckten Zeichen, dergleichen die Sol⸗ 
daten in den Haͤnden haben.“ Nach Vegetius 
(vom Kriegsweſen II, 5.) pflegten den in die Liſten 
eingetragenen Soldaten Zeichen auf die Hande punktirt 
zu werden, welchen durch gewiſſe Mittel Dauer gegeben 
wurde. Daher ſchrieb ſich bei den Romern eine an⸗ 
dere von Grotius hieher bezogene Sitte, daß namlich 


x 
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die, welche einer, irgend einem Gotte gewidmeten Ver⸗ 
bruͤderung angehörten, ſich an ihrem Körper mit einem 
darauf hindeutenden Merkmal bezeichneten. Dieſes 
war entweder ein ſymboliſches Zeichen, z. B. ein 
Epheublatt, bei den Genoſſen der Verbruͤderung des 
Bakcehus, oder der Name des Gottes felbft, oder end= 
lich eine Zahl, unter welcher die Buchſtaben des Na⸗ 
mens der Gottheit verborgen war. Von dieſer letzte— 
ren Art der Bezeichnung mehr in der Bemerkung zu 
dem folgenden Vers. 

Die Worte der obigen Stelle: daß niemand 
kaufen oder verkaufen kann, ſind ſo viel, als: 
daß niemand aus⸗ und eingehen kann (vgl. 1 Makkab. 
XIII. 49.), das iſt, es ſoll niemand geduldet werden, 
der ſich nicht durch ein Mahlzeichen zum A ea 
bekenne. g 

467. 

XIII, 18. Hie iſt Weisheit. Wer Ver⸗ 
ſtand hat, uͤberlege die Zahl des Thieres; 
denn es iſt eines Menſchen Zahl, und ſeine 
Zahl iſt ſechshundert und ſechs und ſechszig. 

Die erſten Worte dieſer Stelle: hie ift Weis— 
heit, entſprechen der in den kabbaliſtiſchen Schriften 
der ſpaͤteren Juden gewoͤhnlichen Formel: dieß iſt 
das Geheimniß der Weisheit. Unter dieſer 
Weisheit aber wird die Kenntniß verſtanden, die 
zur Entdeckung des in der folgenden Zahl verſteckten 
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Namens erforderlich iſt. Dieſe Kenntniß oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft wird Kabbala genannt, ein Chaldaͤiſches 
Wort, welches eigentlich Ueberlieferung, durch 
muͤndliche Ueberlieferung fortgepflanzte Lehren oder Kennt⸗ 
niſſe bedeutet. Die Kabbala im engern Sinne beſteht 
darinne, daß man in einem Worte der heiligen Schriften 
gewiſſe geheime Bedeutungen ſucht, und aus der ver⸗ 
ſchiedenen Verbindung der Buchſtaben eines ſolchen 
Worts gewiſſe Erklärungen herausbringt. Ein Zweig 
dieſer Kabbala heißt Gematria, ein Wort, welches 
aus dem Griechiſchen Geometria entſtanden zu 
feyn! ſcheint. Sie behandelt die Buchſtaben eines 
Worts als Ziffern, oder Zahlen, und erklaͤrt es dann 
nach dem ausgerechneten Werth der Buchſtaben „ wor⸗ 
aus es beſteht. Dieſer kuͤnſtlichen Art von Kabbala 
bedient ſich hier Johannes, um den Namen des Ro 
miſchen Reichs verdeckt auszudruͤcken, da er ohnſtrei⸗ 
tig wichtige Gruͤnde hatte, daſſelbe nicht geradezu zu 
nennen. Die Zahl des Thiers bedeutet die 
Summe, welche die Buchſtaben, die der Name des 
Thiers in ſich faßt, nach ihrer Bedeutung ausmachen. 
Um ſeinen Leſern einen Wink zur leichteren Auffindung 
des in Zahlen verſteckten Namens zu geben, ſagt der 
Schriftſteller, die Zahl ſey eines Menſchen Zahl, 
das iſt, der in der Zahl verborgene Name ſey ein 
ſolcher, den Menſchen (nicht Thiere) zu fuͤhren pflegen. 
Die Zahl ſelbſt iſt 666. Dieſe mit Griechiſchen 
Buchſtaben nach ihrer Zahlbedeutung geſchrieben giebt 
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den Namen Lateinos, der Lateiner, Roͤmer, auf 
folgende Weiſe: 


2 0 2 
l 


468. 

XIV, 4. Sie folgen dem Lamme nach, 
wo es hin geht. 

In dieſen Worten ſcheint eine Anſpielung auf den 
Eid zu ſeyn, den die Roͤmiſchen Soldaten ſchwoͤren 
mußten, worinne ſie unter andern verſprachen, ihrem 
Anführer zu folgen, wohin er fie führen 
wurde. S. 2. Sam. XV, 21. (B.) 


469. 

XIV, 10, Der wird von dem Wein des 
Zorns Gottes trinken, der eingeſchenket und 
lauter iſt in ſeines Zorns Kelch. 

Der Wein des Zorns Gottes, und der 
Kelch ſeines Zorns ſind aus der Sprache der 
Propheten hergenommene Ausdruͤcke. Es war nicht 
nur gewöhnlich, Freunde mit einem Becher Weins 

VI. Theil. 
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zu bewirthen, ſondern auch das Todesurtheil an ſol⸗ 
chen, die das Leben verwirkt hatten, dadurch zu voll— 
ziehen, daß man ſie einen Becher Wein auszutrinken 
noͤthigte, in welchen ſchnell wirkendes Gift gemiſcht 
war. Durd einen ſolchen Giftbecher wurde an So⸗ 
krates das Todesurtheil vollzogen. Wenn in der obi⸗ 
gen Stelle geſagt wird, es ſey in dem Kelch des 
Zorns Gottes lauterer Wein eingeſchenkt, fo wird, 
wie Grotius bemerkt, dadurch wahrſcheinlich angedeu— 
tet, daß Gift in reinen, nicht mit Waſſer verduͤnnten 
Wein geſchenkt worden ſey, um die toͤdtliche Wirkung 
deſſelben zu verſtaͤrken. (B.) 

Ueber das in der obigen Stelle gebrauchte Bild 
vergleiche man die Bemerkungen zu Pf. LXXV, g. 
IV, B. Nr. 845. S. 86 fgg. 

470. 

XVI, 5. Und ich hoͤrte den Engel der 
Waſſer ſagen. 

Bei den Juden gab es einen Beamten, welcher 
ein Prieſter war, dem die Aufſicht uͤber die Brunnen, 
Quellen und Waſſerbehaͤltniſſe in und um Jeruſalem 
anvertraut war, damit es an den Feſten, wo eine ſo große 
Menge Menſchen in dieſer Stadt zuſammenſtroͤmte, nie 
an Waſſer fehlte. Dieſes Amt hatte um die Zeiten Jeſu 
ein gewiſſer Nikodemus Ben-Gorion, den man fuͤr 
den in den Evangelien erwähnten Nikodemus halt. Lig ht⸗ 
foot meint, auf einen ſolchen Beamten beziehe ſich der 

‚obige Ausdruck: Engel der Waſſer. (B.) 
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471. 

XVI, 15. Selig iſt, der da wachet, und 
haͤlt feine Kleider, daß er nicht bloß wand— 
le, und man nicht ſeine Schande ſehe. 

Das Bild iſt von dem Verbrennen der Kleider 
derjenigen Prieſter, die auf ihrem Wachpoſten im Tempel 
ſchlafend gefunden wurden, hergenommen. Die Juͤdi⸗ 
ſchen Schriftſteller geben von dieſem Gebrauche folgende 
Nachricht: „Der Mann des (Tempel-) Berges (der 
Tempel» Hauptmann) macht jede Nacht die Runde um 
die Wachen, indem brennende Fackeln vor ihm her getra— 
gen werden. Kommt er an eine Wache, die nicht auf 
ihren Fuͤßen ſteht, ſo ruft ihr der Mann des Berges zu: 
Friede ſey mit dir! Findet er ſie ſchlafend, ſo ſchlaͤgt er 
ſie mit ſeinem Stabe, und hat die Macht, ihre Kleider 
zu verbrennen.“ (B.) 
| 472. 

XVII, 5. Und an ihrer Stirn geſchrie— 
ben den Namen, das Geheim niß, die große 
Babylon, die Mutter der Hurerey und aller 
Grauel auf Erden. 

Das Bild iſt entweder von oͤffentlichen Maͤdchen 
hergenommen, welche ihren Namen an ihre Thuͤren, 
zuweilen auch an der Stirn angeſchrieben hatten (f. 
Seneca Controvers. Libr. I. p. 96. Tom. III. 
der Amſterd. Ausg. von 1692.); oder von Verbrechern, 
vor welchen her, wenn die Strafe an ihnen vollzogen 
werden ſollte, bei den Roͤmern Tafeln getragen wur: 


8 
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den, auf welchen ihr Verbrechen gefchrieben ſtand. 
Im erſtern Falle wird die obige Inſchrift eine oͤffent⸗ 
liche Bekanntmachung deſſen, was ſie anzeigt, bedeu⸗ 
ten, oder eine oͤffentliche Beguünſtigung abgoͤttiſcher Ges 
braͤuche und Lehren. In dem andern Falle werden 
dadurch die Verbrechen angezeigt, wegen welcher jene 
Stadt (Rom) verurtheilt und durch die im vorher: 
gehenden Kapitel erwaͤhnten Plagen beſtraft worden 
war. Andere finden hier eine Anſpielung auf die be- 
kannte Inſchrift an der Stirne des Hohenprieſters: 
„dem Herrn heilig.“ Dann wuͤrde angezeigt, daß 
die abgoͤttiſche, verfolgungsſuͤchtige Regierung eine an⸗ 
tichriſtiſche Kirche ſey, die ein Geiſt beſeele, welcher 
der aͤchten Verehrung des einzigen Gottes ganz entge⸗ 
gen ſey. (B.) 

Da in der obigen Stelle geſagt wird, das Weib, 
welches Bild der Stadt Rom ift, habe an ihrer Stirne 
den Namen, das Geheiwniß, das iſt, den gehei- 
men Namen der Stadt getragen; ſo iſt die Vermuthung 
des Biſchofs Muͤnter (Antig. Abhandl., S. 30 fgg.) 
nicht unwahrſcheinlich, daß Johannes auf den geheim⸗ 
gehaltenen Namen der Stadt Rom anſpiele, von deſ— 
ſen Bekanntmachung man die verderblichſten Folgen 
fuͤr den Staat befuͤrchtete. Es war naͤmlich eine un⸗ 
ter den alten Voͤlkern weit verbreitete Meinung, daß 
aus Staͤdten und Tempeln, welche bald in feindliche 
Gewalt kommen wuͤrden, ihre Schuß götter wegzoͤgen. 
Daher ſieht Ezechiel (XI, 23.) kurz vor der Erobe⸗ 
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rung Jeruſalems durch die Chaldaͤer in einem Geſichte 
die Herrlichkeit des Herrn ſich aus der Stadt erheben, 
und auf dem Berge gegen Morgen derſelben ſich nie— 
derlaſſen. Unter den Vorbedeutungen, welche der Zer— 
ſtörung der Stadt und des Tempels durch Titus vor— 
hergiengen, erwaͤhnt Tacitus (Geſchicht. B. V. 
Kap. 13.) aus der Volksſage auch dieſe, daß ſich jaͤh— 
lings die Pforten des Tempels geöffnet hätten, und eine 
uͤbermenſchliche Stimme vernommen worden, „daß 
die Goͤtter auszoͤgen,“ zugleich auch die Bewegung 
der ausziehenden. Mit dieſer Meinung hieng eine 
andere zuſammen, welche insbeſondere die Roͤmer heg⸗ 
ten, daß ein Heerfuͤhrer aus einer von ihm belagerten 
Stadt die Schutzgoͤtter derſelben durch gewiſſe feier 
liche Beſchwoͤrungsformeln herausrufen konne. Weil 
man aber glaubte, daß die Kraft einer Beſchwoͤrung an 
den wahren und eigentlichen Namen deſſen, gegen den 
ſie gerichtet wird, gebunden ſey, und ohne Wirkung 
bleibe, wenn man ihn nicht mit demſelben nenne; ſo gab 
man vor, Rom ſey nicht der wahre Name dieſer 
Stadt, ſondern ein anderer, welcher eben ſo wie der 
Name der Schutzgottheit geheim gehalten wurde, um zu 
verhuͤten, daß ein feindlicher Heerfuͤhrer die Schutzgott⸗ 
heit herausrufe. S. Plinius Naturgeſch. B. III. 
Kap. 5. u. Makrobius Saturnal. III, 5. Wenn 
alſo Johannes in der obigen Stelle ſagt, das Weib, 
welches die Stadt Rom vorſtellt, trage den geheimen 
Namen derſelben an ihrer Stirne; ſo deutet er dadurch 
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an, fie ſey durch die Bekanntmachung weh Namens 
ihren Feinden Preis gegeben. 


4273. 
XIX, 10. Und ich fiel vor ihn zu ſeinen 
Fuͤßen ihn anzubeten. 


Dieß iſt bekanntlich im Morgenlande die Ehrenbes 
zeugung, welche man Großen zu erweiſen pflegt. 
Bruce beſchreibt dieſelbe alſo (Reifen, III. B. 
©. 270.): „Die naͤchſte merkwuͤrdige Gewohnheit, wor⸗ 
inne dieſe beide Nationen (die Perſer und Abeffinier) uͤber— 
einſtimmen, iſt die Verehrung, oder Adoration des Koͤnigs, 
welche in Abeſſinien bis auf dieſen Tag von jedem, der 
dem Könige nahet, unverbruͤchlich beobachtet wird. Sie 
beſteht nicht blos im Knieen, ſondern in einem gaͤnzlichen 
Niederwerfen auf die Erde. Man fällt erſt auf die Kniee, 
dann auf die flachen Haͤnde, und buͤckt den Leib und 
Kopf ſo tief, bis man die Erde mit der Stirn beruͤhrt, 
und bleibt, im Falle man eine Antwort erwartet, ſo 
lange in dieſer Lage, bis der Koͤnig, oder jemand in ſei⸗ 
nem Namen, aufzuſtehen befiehlt.“ 

„Wir giengen mit unſerer vollen Muſik dem Kaiſer 
entgegen, und als wir uns ihm bis auf achtzig oder hun⸗ 
dert Schritte genaͤhert hatten, ſtieg dieſer alte Monarch 
vom Pferde, warf ſich zur Erde nieder und betete. 
In dieſer Stellung blieb er einige Minuten liegen, ohne 
ſich zu rühren, und drückte fein Geſicht fo feſt in den 
Sand, daß, wie er ſich aufrichtete, die ganze Naſe 
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beſtaͤubet war.“ Stewart 's Reiſe nach Mequinez, 
S 53. (89) 


474 
XIX, 12. Und hatte einen Namen ge 
ſchrieben, den niemand wußte, denn er 
ſelbſt. 

„Der Name, den dieſe Gottheit führte, während 
ſie noch auf Erden lebte, was vermuthlich D herma, 
oder Dharma-Radſchah, obgleich bemerkt werden 
muß, daß es bei den Hindus nicht gewoͤhnlich iſt, einen 
Fuͤrſten bei ſeinem eigentlichen Namen zu nennen. Die⸗ 
ſen Gebrauch beobachten auch die Burmas (auf Ceylon) 
mit ſolcher Strenge, daß es beinahe unmoglich iſt, den 
Namen eines Fuͤrſten während feiner Regierung zu erfah- 
ren. Blos feine Titel dürfen erwahnt werden; und dar: 
uͤber wird mit ſolcher Schaͤrfe gehalten, daß Burmas 
ſelbſt in Calcutta zitterten, wenn man von ihnen vers 
langte, den gefuͤrchteten Namen zu nennen; daher konnte 
weder ich, noch der Hauptmann Symes den eigentlichen 
Namen des jetzt regierenden Königs erfahren. Dherma— 
Radſchah bedeutet, nach Paulinus, einen tugendhaften, 
oder wohlthaͤtigen Fuͤrſten, und ſcheint blos ein dieſem 
Koͤnige beigelegter Titel zu ſeyn, weil ſein Name waͤh— 
rend ſeiner Regierung nicht genannt werden durfte.“ 
F. Buchanan uͤber die Religion und Literatur der 
Burmas, in den Asiatick Researches Vol. I. VI. 
p. 264. (B.) 


[4 
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475. eb 
XIX, 13. Und war angethan mit einem 
Kleide, das mit Blut beſprenget war. 

Dieß ſcheint eine Anfpielung auf das ſcharlachne 
oder purpurne Gewand zu ſeyn, welches die Roͤmiſchen 
Heerfuͤhrer bisweilen trugen. Von Lucullus wird be- 
ſtimmt erwaͤhnt, daß er in einem ſolchen gefochten 
habe. Alexander ab Alexandro Dier. genial. 
L. J. c. 20. (B.) 

476. 5 

XIX, 16. Und hat einen Namen geſchrie— 
ben auf feinem Kleide, und auf feinen Hi 
ten alſo: ein König aller Könige, und ein 
Herr aller Herren. | 

„Die Teppiche, welche jährlich von Kairo nach 
Mekkah geſandt werden, um das heilige Haus, wie es 
die Mohammedaner nennen, daſelbſt zu behaͤngen, ſind 
mit Inſchriften verſehen, deren Buchſtaben von Gold 
geſtickt, und eines Fingers lang, breit, und ſtark ſind.“ 
Thevenot's Reiſen, I. Th. S. 149. 

Es war bei mehreren Voͤlkern des Alterthums ge⸗ 
braäuchlich, die Bildſaͤulen ihrer Götter, Fuͤrſten, der 
Sieger in den oͤffentlichen Spielen, und anderer ausge⸗ 
zeichneten Perſonen mit Inſchriften zu verſehen, welche 
ihre Namen, ihren Stand, und das, was ihnen zur 
Ehre gereichte, ausdruͤckten. Es haben ſich noch ſolche 
Standbilder erhalten, mit Inſchriften, die auf ihren 
Kleidern, oder an ihren Hüften angebracht find, Hero⸗ 


| 


| 
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dot erwaͤhnt (II. B. Kap. 106.) zwei Figuren des 
Aegyptiſchen Koͤnigs Seſoſtris, die in Jonien, nach— 
dem er dieſes Land erobert hatte, in Felſen gehauen 
waren, und über die Bruſt weg von einer Schulter 
zu der andern dieſe Inſchrift hatten: „dieſes Land er— 
oberte ich durch die Kraft meines Arms.“ Gruter 
hat (S. 989. Nr. III.) eine nackte Statue von Mar: 
mor bekannt gemacht, die, wie man annimmt, den 
Genius entweder eines Roͤmiſchen Kaiſers, oder des 
Antinous vorſtellt, der von Hadrian unter die Götter 
verſetzt wurde, mit einer Inſchrift auf der innern Seite 
des rechten Schenkels, die perpendiculaͤr in Roͤmiſchen 
Buchſtaben geſchrieben iſt, und die Namen von drei 
Perſonen enthaͤlt. Nahe bei der Statue ſtand ein 
ovales Schild mit den Namen zweier andern Perſo— 
nen, die mit Buchſtaben von derſelben Form um den 
Rand herum geſchrieben waren. In dem Anhang zu - 
Dempfter’s Etruria regalis (T. II. tab. 93.) ſieht 
man ein weibliches Bild von Erz, in einem loſen, 
bis auf die Fuͤße herabgehenden Gewande, mit einem 
kuͤrzeren daruͤber, auf deſſen rechter Seite perpendicu— 
lar eine Inſchrift in Etruriſchen Charakteren herablaͤuſt, 
die ſich zum Theil noch auf das untere Gewand er— 
ſtreckt. Aus dem Diadem, welches dieſe Figur auf 
dem Kopf hat, und aus andern Attributen derſelben, 
ſchließt Bonarota, der Herausgeber des Werks, daß 
fie eine Etruriſche Gottheit vorſtelle. Montfaucon 
hat (Antiq. Explig. T. III. Tab. 39.) ein männli⸗ 
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ches Bild, gleichfalls von Erz, abbilden laſſen, wel⸗ 
ches in eine Tunica gekleidet iſt, und uͤber dieſe ein 
anderes Gewand, wie eine Roͤmiſche Toga, hat, das 
bis auf die Mitte der Beine reicht, auf deſſen unterm 
Theil eine Etruriſche Inſchrift, horizontal geſchrie⸗ 
ben, befindlich iſt. Auf Tab. 40. giebt Montfaucon 
eine weibliche Statue von Marmor, in eine lange 
Tunica gekleidet, und uͤber dieſe einen kurzen 
Mantel, der auf der Seite jedes Arms von den 
Schultern fallt, Falten unter der Bruſt bildend, an 
deren einem Ende eine Etruriſche Inſchrift iſt, die in 
einer krummen Linie uͤber den Koͤrper weggeht. Allein 
bei Dempſter, wo (T. I. tab. 42.) dieſelbe Figur ab⸗ 
gebildet iſt, erſcheint die Inſchrift auf dem Theil des 
Mantels, der den rechten Arm bedeckt, und iſt deut⸗ 
licher. In beiden Werken finden ſich auch zween 
männliche, mit Lorbeerkraͤnzen gekroͤnte Figuren, welche 
Montfaucon Fechter nennt, da der Lorbeer Zeichen 
des Siegs iſt. Allein Bonarota hält die eine derfel- 
ben fuͤr eine Statue des Apollo; ſie hat um den Hals 
eine Kette über den rechten Arm ein Gewand gezo— 
gen, und an dem linken ein Armband, an den Bei⸗ 
nen Halbſtiefeln; der uͤbrige Koͤrper, welcher nackt iſt, 
hat eine Etruriſche Inſchrift, die in zwei Linien bis 
auf die innere Seite des linken Schenkels herablaͤuft. 
Die andere Figur hat den untern Theil des Körpers 
in ein loſes Gewand gehuͤllt, auf welchem ſich uͤber 
dem rechten Schenkel eine perpendicular herablaufende 
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Inſchrift mit Lateiniſchen Buchſtaben befindet, welche 
Bonarota deutlicher ausgedruͤckt hat, als ſie bei Mont— 
faucon erſcheint: POMPONIO VIRIO I. (Dempſter, 
T. I. tab. 24. und T. II. am Ende h. 43.). Diefem 
kann man aus Montfaucon (T. III. Tab. 138.) eine 
marmorne Statue eines nackten Fechters hinzufuͤgen, 
der um den Kopf ein Diadem, zum Zeichen des 
Siegs hat. Die Statue iſt von der Hinter- und Vor— 
derſeite gezeichnet: auf der letztern ſteht auſſen auf dem 
linken Schenkel perpendicular mit Griechiſchen Buch— 
ſtaben: KAPISOAOPOZ für (KAPBITOANPOR), 
auf dem hintern Theile aber auf dem rechten Schen— 
kel gleichfalls perpendicular, der Name AISXAAMIOT, 
welches zuſammen eine Inſchrift ausmacht, die bedeu— 
tet: Kaphiſodorus, der Sohn des Aeſchla— 
mius. Wir erwähnen nur noch eine Figur dieſer Art, 
die ſich ſowohl bei Montfaucon (T. III. tab. 40.), als 
bei Dempſter (T. I. iab. 45.) findet. Es iſt ein eher— 
nes Bild eines ſitzenden Kindes, an ſeiner Bruſt 
haͤngt eine runde Kapſel, an jedem Arm und Bein 
iſt ein Ring, in der rechten Hand hat es einen Vogel, 
und eine Inſchrift mit Etruriſchen Buchſtaben, die an 
dem obern innern Theil des rechten Schenkels anfaͤngt, 
und bis auf die Mitte des Beins herabgeht. Demp— 
| ſter vermuthet, es ſey eines von den Bildern, welche 
den Laren (Hausgöttern) geweihet wurden, wenn ein 
Knabe das mannbare Alter erreicht hatte. S. Phil. 
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Rubeni Elect. p. 45. und Ward's Abhandlungen 
uͤber die heil. Schrift, S. 233. (B.) 
477. 
XXI, 2. Zubereitet als eine geſchmuͤckte 
Braut ihrem Manne. 

Im Morgenlande pflegen die Braͤute ihren Ans 
zug öfter zu wechſeln, und bei jedem Wechſel dem 
Braͤutigam aufs neue vorgeſtellt zu werden. Arvieur 
giebt von dieſer Sitte bei den Arabern folgende Nachricht 
(Reife nach Palaͤſtina, S. 22 5.): „Wenn der Abend 
herbei gekommen iſt; ſo ſtellen die Weiber die Braut 
ihrem künftigen Manne vor. Er erwartet fie, ganz allein 
in einem Zelte ſitzend, und ſieht ſie an, ohne ſich zu 
regen, oder ein Wort zu ihr zu ſagen. Die Braut 
ſpricht eben ſo wenig. Die Weiber, die ſie gefuͤhrt 
haben, machen dem Manne ein Compliment, der aber 
nichts darauf antwortet, ſondern beſtaͤndig ganz ernſt⸗ 
haft ohne die geringſte Bewegung ſitzen bleibt, bis ſich 
die Braut vor ihm niederwirft; dann legt er ihr eine 
Gold- oder Silbermuͤnze auf die Stirne. Dieſe Cere- 
monie wird den naͤmlichen Abend dreimal wiederholt; 
ſo oft die Braut anders angekleidet wird, wird ſie dem 
Braͤutigam vorgeſtellt, der fie allezeit auf die naͤmliche 
Art, und mit derſelben Ernſthaftigkeit empfaͤngt. Es 
gehoͤrt im Morgenlande mit zum Staate, daß man die 
Braut oͤfters umkleidet und alle die Kleider anzieht, 
die zur Hochzeit gemacht worden ſind. Aus demſelben 
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Grunde wird auch die Kleidung des Braͤutigams oͤfters 
veraͤndert.“ Die Bemerkung dieſer Sitte giebt den 
Worten Johannis Nachdruck, wenn er von dem neuen 
Jeruſalem ſagt, er habe es von dem Himmel herab— 
fahren geſehen, zubereitet als eine geſchmuͤckte Braut 
ihrem Manne. Harmer, II. Th. S. 122. (B.) 


478. 

XXI, 19. Und die Gruͤnde der Mauern 
und der Stadt waren geſchmuͤckt mit aller— 
hand Edelgeſteinen. g 

Durch das Griechiſche Wort, welches in der 
Teutſchen und Engliſchen Ueberſetzung nicht ganz ſchick— 
lich Gründe gegeben worden (OeueνEẽ. oder Seuelia), 
obgleich dieß allerdings die eigentliche Bedeutung: ift, 
werden in der obigen Stelle vielmehr Reihen oder 
Lagen angezeigt. Indeſſen iſt die Urſache, warum 
dieſe Reihen gebrannter, oder auch polirter flacher 
Steine mit einem Worte, welches eigentlich Grund— 
lagen bedeutet, bezeichnet werden, nicht ſchwer zu 
entdecken. Wer naͤmlich Roͤmiſche Mauern aufmerk— 
ſam unterſucht, der wird finden, daß die breiten 
Schichten unbehauener Steine oder Kieſel, und Moͤr— 
tel, offenbar bloß fo aufgeführt wurden, daß die ganze 
Maſſe nachlaͤſſig in einem hoͤlzernen Kaſten oder in 
einen hoͤlzernes Gehaͤuſe geworfen wurde, deſſen innere 
Weite der Breite der Mauer und deſſen Tiefe dem 
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Raume zwiſchen den Reihen Steine gleich war; die 
Laͤnge aber war bald mehr, bald weniger, je nachdem 
es die Umſtaͤnde erforderten. Dieſe ſo an einander 
gereiheten und auf einander aufgefuͤhrten einzelnen 
Maſſen wurden] dann blos vermittelſt kleiner loſer 
Steine und Moͤrtels, die in die kleinen Zwiſchen⸗ 
raͤume an den Enden jener Maſſen und Reihen ge» 
worfen wurden, verbunden. Die hoͤlzernen Kaͤſten 
oder Gehaͤuſe aber wurden von einer Schicht gebrann⸗ 
ter oder polirter Steine immer wieder weggenommen, 
und, ſo wie die Mauer hoͤher wurde, zu einer andern 
daruͤber kommenden gebraucht. Dieſe regelmaͤßig an 
und uͤber einander geſetzte Schichten oder Reihen von 
Steinen konnten daher ſchicklich Gruͤnde (Seue lla) 
genannt werden, weil fie im Verhaͤltniſſe zu jenen hoͤl⸗ 
zernen Gehaͤuſen in der That ſolche waren. King's 
Munimenta antiqua, Vol. II. p. 9. 


„Die obige Stelle enthaͤlt nicht nur eine Be⸗ 
ſchreibung der in das Auge fallenden Pracht und 
Schönheit der Mauern des neuen Jeruſalems; ſon— 
dern ſie iſt auch vollkommen uͤbereinſtimmend mit der 
Art, wie die alten Roͤmer zu bauen pflegten. Sie 
führten naͤmlich ihre Mauern von unten bis oben ſo 
auf, daß abwechſelnde Reihen oder Lagen von 
gebrannten und weiſſen Steinen, bisweilen auch von 
dunkeln Kieſeln uͤber einander geſetzt wurden. Jede 
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dieſer Lagen war von beträchtlicher Dicke oder Breite; 
und indeß die verſchiedenen Farben dem Auge einen 
ſchoͤnen Anblick gewaͤhrten, und die ſchoͤnſte Zierde 
waren, diente auch dieſe Art Materialien von verſchie— 
denem Maaße und verſchiedener Beſchaffenheit in ab— 
wechſelnden Reihen zu verbinden, dazu, dem Gebaͤude 
Feſtigkeit zu geben.“ King's Morsels of Criti- 
cism, Vol. I. p. 67. (B.) 


Nachtraͤge 
zu den 
fuͤuf vorhergehenden Baͤnden 
dieſes Werks. 


Die meiſten der folgenden Nachtraͤge hat Morier's 
Beſchreibuug feiner zweiten Reife durch Perſien, in Begleitung 
des Brittiſchen Geſandten, Sir Gore Ouſeley, zwiſchen den 
Jahren 1810 und 1816 dargeboten. Der vollſtaͤndige Titel 
dieſer intereſſanten, mit trefflichen Kupferſtichen, Holzſchnitten 
und Landcharten ausgeſtatteten Reiſebeſchreibung iſt folgender: 
A second Journey through Persia, Armenia, and Asia mi- 
nor to Constantinople between the Years 1810 and 18:6. 
With a Journal of the Voyage by the Brazils and Bombay 
to the Persian Gulf. Together with an Account of the Pro- 
ceedings of his Majestys embassy under bis Excellence Sir 
Gore Ouseley, Bart. By James Morier, Esq., late His Ma- 
jesty’s Secretary of embassy and Minister plenipotentiary 
to the court of Persia. With two Maps and Engravings 
from the designs of the Author. London 1818. gr. Qu. 
Der Verfaſſer hat uͤberall ſorgfaͤltig auf die Stellen der Bibel 
Ruͤckſicht genommen, welche aus Beobachtung morgenlaͤndiſcher 
Sitten und Gebraͤuche Licht erhalten. Da es kaum zu erwar— 
ten iſt, daß das Werk vollſtaͤndig in die teutſche Sprache uͤber— 
ſetzt werde, ſo hoffen wir, es werde unſern Leſern willkommen 
ſeyn, das Merkwuͤrdigſte, was ſich in demſelben auf Erläutes 
rung der Bibel bezieht, hier ausgehoben und beiſammen zu 
finden. 

Einige Beitraͤge zu den folgenden Nachtraͤgen lieferte auch 
der Bericht eines andern Engliſchen Reiſenden im Morgenlande, 
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Leghs, welcher das ſuͤdliche Syrien im Jahr 1918 durchrei— 
ſete, und ſuͤdlich von dem todten See in die Wuͤſte bis nach 
Wadi Muſa und den prächtigen Ruinen von Petra drang, der 
alten Hauptſtadt des Petraiſchen Arabiens, und zu Auguſts Zei— 
ten der Reſidenz eines Königs, welcher über die Nabathaͤer, 
einen Arabiſchen Volksſtamm, herrſchte. In der Bibel wird 
dieſe Stadt unter dem Namen Sela erwaͤhnt, welches Wort, 
wie das Lateiniſche Petra, einen Felſen bedeutet (ſ. Richt. I. 
36. 2 Koͤn. XIV, 7. Jeſaj. XVI, I.) Legh's Reiſeberichte 
befinden ſich an dem Journey from Moscow to Constanti- 
nople in the Years 1817. 1818. By William Macmi- 
chael, M. D. F. R. S., one of Dr. Radcliffe’s travelling 
Fellows from the EEE of Oxford. London 1819. 
Qu. von S. 181. bis zu Ende. 


Zu dem erſten Bande. 

Nach Nr. 31. S. 54. Z. 7. 
XIV, 10. Aber der Koͤnig von Sodom und 
Gomorrha wurden daſelbſt niedergeleget, 
und was uͤbrig blieb, flohe auf das Gebirge. 
„Die Statthalter der Diſtricte, durch welche wir bis— 
ber gereiſet waren, ſchienen in Bewirthung des Botſchaf— 
ters mit einander zu wetteifern. Als wir aber nach Rezak, 
in dem Diſtrict von Muzdekan kamen, wurden wir ganz 
anders behandelt. Die Einwohner waren, als ſie unſere 
Annäherung vernommen hatten, mit ihren Weibern und 
Kindern, mit ihrem Vieh und Geraͤthe auf die Berge 
geflohen, und hatten nichts als die leeren Waͤnde ihrer 
Hauſer zuruͤckgelaſſen. Die Bewohner der benachbarten 
Doͤrfer waren gleichfalls geflohen, und wir und unſere 

VI. Theil. 16 
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Thiere wuͤrden dieſen Tag ohne Nahrung haben bleiben 
muͤſſen, haͤtte uns nicht unſer gefälliger Wirth von dem 
vorhergehenden Nachtlager damit verſehen; denn ſo bald 
er von unſerer Verlegenheit unterrichtet wurde, kam er 
mit Maulthieren und Eſeln, die mit Allem, was wir 
bedurften, beladen waren. Da indeß der Botſchafter 
verboten hatte, das Gras niederzutreten oder abzuwei⸗ 
den; ſo kamen gegen Abend einige Fluͤchtlinge, die 
durch unſer ordentliches Benehmen Muth bekommen 
hatten, aus ihren Schlupfwinkeln zuruͤck, und fie er: 
zählten uns, weil fie gehört hätten, der Botſchafter. 
fuͤhre zweitauſend Reuter zur Begleitung mit ſich, die 
auf ihrem Zuge das Land verwuͤſteten; fo hätten fie ihr 
Heil in der Flucht geſucht. Ungluͤcklicherweiſe war uns 
das naͤmliche Geruͤcht auf unſere naͤchſte Station vor- 
ausgegangen; denn als wir dahin kamen, fanden wir 
nichts als leere Haͤuſer, in welchen ſich blos Hunde und 
Katzen aufhielten. Dieſes Dorf, Mobareken genannt, 
lag in einem ſehr bevoͤlkerten und gut angebaueten 
Diſtrict; dennoch waren alle funfzehn Doͤrfer deſſelben, 
in welche wir nach Lebensmitteln ſchickten, von ihren Be: 
wohnern verlaſſen, und wir waren genoͤthigt, uns mit 
dem zu begnuͤgen, was wir zufaͤllig mit uns gebracht 
hatten. Setzen wir ein ganzes Kriegsheer in unſere 
Lage, ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß es ganz unmoͤg⸗ 
lich ſey, daß eine beträchtliche Anzahl Truppen durch ein 
ſolches Land ziehe. Dieſe Art, ſich durch Fliehen auf 
Berge gegen Bedruͤckung und feindliche Ueberfaͤlle zu 


Nachtraͤge zu dem erſten Bande. 243 


ſichern, wird haͤufig ſowohl in der Schrift, als ſonſt 
in der alten Geſchichte erwähnt. Es war der Fall 
nach der Niederlage der Koͤnige von Sodom und Go— 
morrha (1 Moſ. XIV, 10.), und als bei der Annähe⸗ 
rung des Cyrus Syenneſis mit allen Einwohnern von 
Cilicum floh (Penophon's Anabaſ. B. I. Kap. 2.). 
Der Armeniſche Fuͤrſt, welcher ſich vor Cyrus fuͤrch— 
tete, ſchickte ſeinen juͤngern Sohn Sabaris, ſein eignes 
und feines Sohns Weib und feine Töchter, nebſt feinen 
Schaͤtzen und feinem beften Geräthe, unter einer ſtarken 
Bedeckung in die Gebirge (Cyropaͤdie, B. III. Kap. 1). 
Die einfache Lebensweiſe der Aſiaten erleichtert einen ſol— 
chen Wegzug ſehr: es bedarf blos des Zuſammenpackens 
einiger Teppiche, Betttuͤcher und Kuͤchengeraͤthe, und 
des Aufladens derſelben auf Maulthiere und Eſel, um 
die Reiſe anzutreten.“ Morier, S. 266. 


Nach Nt. 54. S. 85. 

XXI, 8. Und das Kind wuchs, und ward 
entwöhnt; und Abraham machte ein groß 
Mahl am Tage, da Iſaak entwoͤhnt war. 

„Die Perſer, und die Aſiaten uͤberhaupt, laſſen 
ihre Kinder viel laͤnger an der Mutter trinken, als die 
Europaͤer; ein Umſtand, welchem es Mirza Abul Haſſan 
Khan „ der ſich als Perſiſcher Geſandter einige Jahre 
in England aufgehalten hatte, zuſchrieb, daß ſich bei 
unſern Kindern in England die geiſtigen Faͤhigkeiten weit 
früher entwickeln, als bei den Kindern in feinem Vater⸗ 

16 * 
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lande. Die Perſer machen einen Unterſchied zwiſchen 
Knaben und Mädchen. Einem Knaben geben die Muͤt— 
ter die Bruſt zwei Jahre und zwei Monate; einem Maͤd⸗ 
chen aber nur zwei Jahre. An dem Tage, da das Kind 
entwoͤhnt wird, traͤgt man es in die Moſchee, und nach⸗ 
dem gewiſſe religioͤſe Ceremonien vorgenommen worden 
ſind, kehren die Eltern mit demſelben nach Hauſe, wo⸗ 
hin ihre Freunde und Verwandte eingeladen ſind, denen 
ſie ein Gaſtmahl geben, an welchem auch das Kind 
Theil nimmt. Die Uebereinſtimmung mit der aͤlteſten 
Hebraͤiſchen Sitte iſt hier bemerkenswerth; denn auch 
Abraham gab, nach 1 Moſ. XXI, 8., ein großes Gaſt⸗ 
mahl an dem Tage, da Iſaak entwoͤhnt ward.“ 
Morier, S. 102. N 

Nach Nr. 67. S. 103. 

„Den Tag nach unſerer Ankunft zu Maragha er- 
hielt der Botſchafter einen Beſuch von Achmed-Khan, 
der ſeinen Zug gegen die Kurden unterbrochen hatte, um 
gegen feinen Gaſt die Pflichten der Gaſtfreiheit zu beob- 
achten. Dieſes Oberhaupt war eines von denen, der— 
gleichen man im Morgenlande haͤufig findet, welche meh⸗ 
reres von dem, was die heilige Schrift von der Lebens— 
weiſe und den Sitten der Patriarchen meldet, in der 
Wirklichkeit darſtellen und erlaͤutern. Gleich Iſaak hatte 
er viel Guts an kleinem und großem Vieh, 
und ein groß Geſinde, 1 Moſ. XXVI, 14. Sein 
Venehmen und ſeine Geſtalt erinnerte an Jakob, der 
ein frommer Mann war, und in Zelten 
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lebte, 1 Moſ. XXV, 27. Obgleich ein Neunziger, 
war er ein Bild von Geſundheit und Munterkeit. Sein 
Bart war ganz weiß, und ſein Anzug nicht viel beſſer 
als der ſeiner Hirten. Indeſſen ſtand er im Rufe eines 
außerordentlich reichen Mannes. Unter andern Bewei— 
fen davon wurde angeführt, daß er jahrlich 700 Khervar 
(etwa 500,000 Pfund) Getraide ausſaͤete, und eine 
Zucht trefflicher Pferde hatte, die in ganz Perſien ge— 
[hast werden. Er war einer der angeſehenſten unter 
den Perſiſchen Aelteſten, und wird der Riſch-ſefid 
(Weißbart) von Adherbedſchan genannt.“ Morier, 
S. 293. 
Nach Nr. 89. S. 129. Z. 2. 

„Wir erſtiegen den Felſen von Iſthakhar auf der 
Nord⸗Weſtſeite, nachdem wir uns am Fuße deſſelben 
durch mehr Geſtraͤuche gewunden hatten, als uns ſonſt 
irgend in der umliegenden Gegend vorgekommen war; 
unſer Weg gieng auf ſchmalen und verwickelten Pfa— 
den. Ich bemerkte „ daß unſer alter Wegweiſer hie und 
da auf ein hervorragendes Felſenſtuͤck einen Stein, oder 
auch zwei Steine uͤber einander ſetzte, und zugleich einige 
Worte ſprach, die, wie man mir ſagte, ein Gebet fuͤr 
unſere gluͤckliche Ruͤckkehr waren. Dieß erklaͤrte mir, 
was ich vorher haͤufig im Morgenlande geſehen hatte, 
beſonders auf Landſtraßen, die zu einer großen Stadt 
fuͤhren, auf Stellen, wo man die Stadt zuerſt erblickt, 
und wo der morgenlaͤndiſche Reiſende mit einem andaͤchti⸗ 
gen Ausruf einen Stein aufrichtet, gleichſam zum Zei⸗ 
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chen ſeiner gluͤcklichen Ankunft. Das, was unſer Weg⸗ 
weiſer that, wirft Licht auf das von Jakob auf ſeiner 
Reiſe nach Paddan-Aram gethane Geluͤbde, zu deſſen 
Zeichen er einen Stein nahm, und ihn zu 
einem Maal aufrichtete (1 Moſ. XXVIII, 
18 — 22.). Wenn man auf dem Wege einen aufgerich⸗ 
teten Stein, oder zween uͤber einander geſetzte Steine 
erblickt, ſo kann man ſchließen, daß da ein Reiſender 
ein Geluͤbde gethan, oder Gott gedankt habe. Nichts 
iſt natuͤrlicher, als daß der einſame Wanderer auf der 
Reiſe durch eine traurige Gegend ſich ermuͤdet niederſetzt, 
und ein Geluͤbde thut, wie Jakob that: fo Gott wird 
mit mir ſeyn, und mich behuͤten auf dem 
Wege, den ich reife, und Brod zu effen ge 
ben, und Kleider anzuziehen, und mich mit 
Frieden wieder heim zu meinem Vater brin— 
gen; dann will ich fo viel Almoſen geben, u. dergl.; — 
oder auch, daß der Reiſende, wenn er den Ort erblickt, 
den zu erreichen er ſo lang geſtrebt hat, ein Dankgebet 
zu Gott ſchickt, und in dem einen oder in dem andern 
Falle einen Stein als Denkmal aufrichtet.“ Morier, 
S. 84. f | 
Nach Nr. 107. S. 155. 

„Der Botſchafter wurde am Thor des Palaſtes 
des Emin ⸗ed⸗Daulah (des zweiten Perſiſchen Veſirs, 
oder Staatsminiſters) von einigen feiner erſten Beamten 
empfangen, und dann durch mehrere enge und dunkle 
Gange in einen geräumigen Hof geführt, welchen Be⸗ 
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waffnete umgaben, in groͤßerer Anzahl als am Hofe des 
Fuͤrſten von Schiras, und im Ganzen beſſer gekleidet. 
Wir fanden alle die Erſten der Stadt verſammelt, den 
Botſchafter zu empfangen, auſſer dem Statthalter 
Abdollah⸗Khan, dem Sohn des Emin-ed-Daulah; 
er ſtand demuͤthig in dem Hofraume unter den Bes 
dienten, und zeigte uns ein auffallendes Beiſpiel von 
dem Reſpect, welchen im Morgenlande Kinder ihren 
Eltern bezeigen; denn bei einer oͤffentlichen Gelegenheit 
wie dieſe, darf der Sohn, begleite er auch die hoͤchſte 
Wuͤrde, in ſeines Vaters Gegenwart ſich nicht ſetzen. 
Rahel ſprach zu Laban, ihrem Vater: mein Herr, 
zuͤrne nicht, denn ich kann nicht aufſtehen 
gegen dir. Den naͤmlichen Reſpect erweiſet man den 
Muͤttern; und nichts kann beſſer das Alter dieſer Sitte 
beweiſen, als was Curtius (B. V. Kap. 2.) den 
Alexander zu Siſigambis ſagen laͤßt: „ich weiß, daß 
es bei euch fuͤr eine große Beleidigung gehalten wird, 
wenn ſich ein Sohn in Gegenwart ſeiner Mutter nie— 
derſetzt, wofern ſie ihm nicht die Erlaubniß dazu ge— 
geben hat.“ Morier, S. 133. 


u 


Zu Nr. 108. S. 156. 


„Vom asſten bis zum 3iſten Mai war die 
Hitze außerordentlich; um zwei Uhr ſtieg das Ther⸗ 
mometer in unfern Zelten von 989 auf 1030. Die 
Perſer geſtanden, daß die Hitze fuͤr die Jahrszeit un⸗ 
gewöhnlich ſey, ſetzten aber hinzu, fie wolle gegen die 
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große Hitze des Sommers nichts ſagen. Ob ſie gleich 
ſehr druͤckend war; fo fanden wir fie doch nicht fo er⸗ 
ſchlaffend, als die Hitze in Indien. Alles unſer Ge⸗ 
raͤth litt auſſerordentlich: Kaͤſtchen vgn Mahagony, die 
das Klima von Indien ausgehalten, und die Linie 
einigemal paſſirt hatten ohne ſich zu werfen, bekamen 
hier Riſſe. Elfenbein ſprang, die Inſtrumente unſe⸗ 
rer Reißzeuge liefen krumm, und das Queckſilber floß 


aus feinen Behaͤltniſſen. Die Nächte waren kuͤhl, 


und die Morgen ganz kalt; das Thermometer wechſelte 
zuweilen 30° zwiſchen der größten Hitze und der groͤß⸗ 
ten Kaͤlte. Dieſe Abwechſelung war empfindlich genug, 
um uns die volle Staͤrke der Klage Jakobs gegen 
Laban fuͤhlen zu laſſen: des Tags verſchmachtete 


ich vor der Hitze, und des Nachts vor Fr oſt, 


1 Mof. XXXI, 40.“ Morier S. 97. 


Nach Nr. 109. S. 157. 


„Als wir dem Mirza Abul Haſſan Khan unſern 
Beſuch machten, waren wir erſtaunt, ſein Zimmer 
dunkel, ihn ſelbſt aber in einem Winkel laut weinend, 
und in den tiefſten Schmerz verſenkt zu finden. Die 
Urſache war indeß leicht zu errathen; denn man hatte 
uns, gleich nachdem wir gelandet waren, geſagt, daß 
fein. einziges Kind, ein Knabe von vier Jahren, waͤh⸗ 
rend des Vaters Abweſenheit an den Pocken geſtorben 
ſey, was ihm aber, auf Befehl des Koͤnigs, bisher 
verheelt worden war. Ein junger Eunuch, in Dien⸗ 


— — 
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ſten der Mutter des Prinzen, der von dem koͤniglichen 
Befehl nichts wußte, hatte jenen Todesfall aus Unbe— 
dachtſamkeit gegen den Vater erwaͤhnt, und ſo auf 
einmal die Hoffnung zertruͤmmert, die er während feiner 
langen Abweſenheit genaͤhrt hatte, das, was ihm das 
theuerſte war, wieder zu ſehen. Er fuͤhlte ſein Un— 
gluͤck um ſo mehr, da ſeine Gemahlin zu alt war, 
als daß er von ihr mehr Nachkommenſchaft hoffen 
konnte; uͤberdieß war ſie ſo eiferſuͤchtig, daß er es 
nicht wagen durfte, neben ihr ſich mit einer zweiten 
Gemahlin zu verbinden. Sie iſt von hoͤherem Rang 
als er, indem ſie die Tochter des Hadſchi Ibrahim, 
des letzten Gros-Veſirs von Perſien iſt; und man 
ſagte, ſie habe ſo maͤchtige Verwandte, daß, wenn ihr 
Mann ſie auf irgend eine Weiſe beleidige, dieſe ſie 
rächen würden. Dieß dient zur Erläuterung deſſen, 
was Laban zu Jakob ſagte, als er ihm feine Tochter 
gab: Wo du meine Toͤchter beleidigeſt, oder 
andere Weiber dazu nimmſt über meine 
Tochter, u. ſ. w., 1 Moſ. XXXI, 50.“ Mot ier, 
S. 58. 
* Zu Nr. 124. S. 174. nach Z. 21. 
„Nachdem wir am Fuße des Bergs Nebo vor— 
bei gekommen waren, von deſſen Gipfel Moſes das 
verheiſſene Land uͤberſchauet hatte, kamen wir in eine 
fruchtbare mit Korn bebauete Ebene, und lagerten uns bei 
den Ruinen von Main, in der Naͤhe einiger heiſſen Quellen. 
Von einer benachbarten Anhoͤhe hatten wir die Ausſicht 
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auf das todte Meer, und unter uns erblickten wir elne 
Ruine, welche ein Viereck bildete, die, nach der Lage, 
Herodium ſeyn konnte. Aus den Zelten bei Main 
nahmen wir einen Wegweiſer, der uns nach den heiſ— 
ſen Quellen, vor Alters Kallirhos genannt, fuͤhren 
mußte. Wir nahmen die Richtung gegen Suͤd⸗Weſt, 
und auf dem Wege ſahen wir in der Naͤhe einer fel- 
ſigen Anhöhe etwa funfzig Begraͤbniß-Denkmale, von 
der roheſten Bauart und dem hoͤchſten Alterthum. 
Vier unbehauene Steine, uͤber welchen ein großer 
Block lag, bedeckten wahrſcheinlich den Schmuck oder 
die Waffen der alten Ammoniter. In der Entfernung 
von mehr als einer Meile kamen wir an das Bette 
des Regenbachs Zerka Main, wo wir zehen Thiere von 
der Gattung der Antelopen, aber von der Geſtalt un⸗ 
ſerer Hirſche ſahen. Vier Stunden von Main er⸗ 
reichten wir den Rand eines Abhangs, an welchem 
herab ein ſchmaler, in Zickzak gehender Pfad gehauen 
war, der uns nach einiger Schwierigkeit, an ein Dik⸗ 
kicht von Rohr, Dornſtraͤuchen, und Palmen fuͤhrte, 
welche aus den Spalten der Felſen hervorwuchſen, und 

hier ſprudelten die zahlreichen heiſſen Quellen, welche g 
wir ſuchten. Auf der einen Seite ſtuͤrzt ſich ein reich- 
licher Strom von einem hohen, perpendiculaͤren Felſen 
herab, deſſen Waͤnde von einem glaͤnzenden Gelb ge— 
färbt war, von dem ſich darauf abgelagerten Schwe⸗ 
fel, womit das Waſſer geſchwaͤngert iſt. Ein heiſſer 
reiſſender Bach, der auf ſeinem Lauf von allen Seiten 
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her neuen Zuwachs ſiedenden Waffers erhält, fließt im 
Grunde. Die eingeſchloſſene Lage dieſes Orts, der aus 
dem Waſſer aufſteigende Dampf, und die brennenden 
Sonnenſtrahlen, machten die Hitze unertraͤglich; aber 
zum Ungluͤck war den Tag vorher mein Thermometer, 
das einzige bei der Geſellſchaft, zerbrochen; wir waren 
daher nicht im Stande, die Temperatur des Waſſers 
genau zu beſtimmen. Es war unmoͤglich, die Hand nur 
eine halbe Minute lang in das Waſſer zu halten; die 
Ablagerung von Schwefel war betraͤchtlich. In dem 
Thale ſcheint uͤbrigens nicht Raum genug fuͤr einige Ge— 
baͤude zu ſeyn, obgleich Herodes, der dieſen Ort beſucht 
haben ſoll, um zu baden, einige Einrichtungen zur Be— 
quemlichkeit gemacht haben muß. Die Entfernung der 
Quellen von dem todten See wird etwa auf zwei Stun- 
den geſchaͤtzt.“ 

„Während wir uns hier aufhielten, nahm unſer 
Arabiſcher Fuͤhrer ein Dampfbad auf folgende Weiſe: 
über einen Felſenritz, woraus eine der Quellen ſprudelte, 
wurde in der Entfernung ohngefaͤhr eines Fußes von 
dem Waſſer, ein Bette von Aeſten und Zweigen gelegt, 
worauf er ſich ſetzte, blos in ſeinen Abba (Mantel von 
grobem Zeuge) gehuͤllt, und in dieſer Stellung einige 
Minuten blieb. Ganz nahe bei dieſen heiſſen Quellen 
2 wir einige ſeltne Pflanzen.“ Legh, S. 243. 

Zu Nr. 132. S. 183. 

„Am Tage unſerer Ankunft zu Khomaridſch wurde 

unſer Mehmandar [Eöniglicher Reiſe-Commiſſaͤr] in große 
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Unruhe verſetzt, weil er ſeinen Siegelring von ſeinem 
Buſen verloren hatte, wo er getragen zu werden pflegt. 
Man muß naͤmlich wiſſen, daß die Perſer, wie faſt alle 
Morgenlaͤnder, ſtatt ſich ſchriftlich zu unterzeichnen, ſich 
des Abdrucks eines Siegels bedienen, auf welchem ihr 
Name eingegraben iſt. Unter einem argliſtigen und bös⸗ 
artigen Volk iſt es ſo leicht, wenn ſich Jemand in den 
Beſitz des Siegels eines andern geſetzt hat, daſſelbe durch 
Fertigung falſcher Dokumente zu ſeinem Nachtheil zu 
mißbrauchen, daß es nicht zu verwundern iſt, daß der 
Mehmandar uͤber den Verluſt des ſeinigen ſehr beſtuͤrzt 
war. Da Briefe und andere Geſchaͤftspapiere gemei⸗ 
niglich von Mirzas, oder gedungenen Schreibern, ge⸗ 
ſchrieben werden; ſo iſt es ſelten, daß durch die bloße 
Handſchrift ein Anſpruch geltend gemacht werden kann, 
es iſt das Siegel, wodurch das Dokument Guͤltigkeit er⸗ 
hält: Einer von des Königs Miniſtern löfchte einſt ganz 
kaltblütig ein Siegel von einem Papier weg, welches er 
nicht anzuerkennen wünfchte, und hielt ſich dann fie voll— 
kommen ſicher. Der Mehmandar ſchickte einen ſeiner 
Diener zuruͤck zu unſerm vorigen Lagerplatz, wo ſich das 
Siegel fand; und die Freude, welche er über das Wie⸗ 
derfinden deſſelben bezeigte, gab zu erkennen, wie wichtig 
der Verluſt deſſelben fuͤr ihn geweſen ſeyn wuͤrde. Es 
iſt indeſſen nicht ungewoͤhnlich, daß die Perſer zwei Sie⸗ 
gel fuͤhren, deren ſie ſich bedienen, je nachdem ſie es fuͤr 
gut finden. Wenn ſie ein Papier ausfertigen, wovon 
ſie glauben, daß ſie in den Fall kommen koͤnnten, wo es 
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vortheilhaft für fie ſey, wenn fie es nicht anerkennen, fo 
fegen fie das zweideutige Siegel darunter; im Gegen- 
theil drücken fie das rechtmaͤßige und gültige darunter.“ 

„Dieſe Bemerkungen werden einiges Licht auf einen 
Theil der Erzaͤhlung von Juda und der Thamar im 
XXXVIII. Kapitel des erſten Buchs Moſis werfen. Es 
wird da (Vs. 18.) geſagt, er habe ihr unter andern 

Pfaͤndern auch ſein Siegel gegeben, das iſt, ſeinen 
Siegelring, welchen ſie ihm wieder zuruͤck zu geben ver— 
ſprach, ſobald er ihr einen Ziegenbock ſchicken wuͤrde. 
Seine Beſorgniß, die ſich Vs. 23. in den Worten aus⸗ 
druckt: Sie habs ihr, fie kann uns doch nicht 
Schande nachſagen, laͤßt ſich deutlicher begreifen, 
wenn man ſich erinnert, welchen Werth das Siegel im 
Morgenlande für den Beſitzer hat.“ 

Zu Nr. 172. S. 236. Z. 21. 

Daß der Khalif Mervan den Beinamen al Hi— 
mar, der Eſel, gehabt habe, beſtaͤtigt auch Abul— 
Mahaſen, aus deſſen bis jetzt nur noch handſchriftlich 
vorhandenem hiſtoriſch⸗geographiſchen Werke: die glaͤn⸗ 
zenden Geſtirne in den Fuͤrſten Aegyptens 
und Kahira's betitelt, Freitag in ſeinen Anmer— 
kungen zu den Select. ex Histor. Halebi (S. 59.) 
eine Stelle anfuͤhrt, worinne es heißt, jener Zuname 
ſey dem Khalifen nach der ſprichwoͤrtlichen Redensart: 
„er iſt im Treffen ausdauernder als ein Eſel,“ beigelegt 
worden, weil er unablaͤſſig mit Rebellen Kriege gefuhrt 
habe. 
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„Die Perſiſchen Winzer thun alles mögliche, um 


zu bewirken, daß die Weinſtoͤcke an den Mauern hinan, 
und uͤber die andere Seite derſelben wieder herablaufen, 
indem ſie an dem Ende der Ranken Steine befeſtigen. 


Dieß duͤrfte wohl zur Erlaͤuterung des ſchoͤnen Bildes 4 


1 Moſ. XLIX, 22. dienen: Joſeph iſt ein frucht⸗ 
barer Zweig an einer Quelle, ja ein frucht⸗ 
barer Zweig, deſſen Aeſte uͤber die Mauer 
ſteigen.“ Morier, S. 232. 


Zu Nr. 188. S. 256. 3. 2 
„Am Tage der Niederkunft einer Frau wird eine 


beſondere Speiſe fuͤr ſie bereitet, von welcher alle, die 
bei der Geburt gegenwaͤrtig ſind, etwas erhalten, auch 


an alle ihre andern Freunde wird davon geſchickt. Am 


dritten Tag nach ihrer Entbindung wird ſie in das Bad 
gefuͤhrt, wo ſie die durch das Mohammedaniſche Geſetz 
vorgeſchriebenen Waſchungen und Reinigungen verrichtet, 
über welche man das Nähere bei Chardin und d' Ohſſon 
findet. Die morgenlaͤndiſchen Frauen leiden wenig durch 
die Geburtsarbeit. Die vornehmeren ſind haͤuſig ſchon 


den Tag nach ihrer Entbindung wieder auf den Beinen, 


und am dritten Tag ganz aus den Wochen. Bisweilen 
werden fie entbunden, ehe die Weh mutter zu ih- 
nen kommt (2 Moſ. I, 19.); und die Weiber aus den 
niedern Staͤnden entbinden ſich oft ſelbſt. Mir iſt ein 
Beiſpiel bekannt, daß in der Tuͤrkei eine Bauersfrau, 
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die in einem Weinberge arbeitete, ſich, als ſie die 
Wehen bekam, hinter einen Zaun begab, ſich ſelbſt ent— 
band, und das Kind auf ihrem Wen nach Hauſe 
trug.“ Morier, S. 106. 


Zu Nr. 197. nach S. 274. 


„Am noͤrdlichen Ufer des Fluſſes Karadſch laͤßt der 
Koͤnig einen mit einem Fort umgebenen Palaſt, und eine 
Stadt bauen, welche den Namen Sulimanieh erhalten 
ſoll, von der Stadt dieſes Namens, die dem Oberhaupte 
der Kurden, Abdurakhman Paſcha abgenommen worden 
war. Die Beute der eroberten Stadt und Gegend dient 
zur Beſtreitung der Koſten, welche die Erbauung der 
neuen Stadt erfordert. Wir fanden etwa hundert Bau— 
ern an dem Fort arbeiten, welches ein Viereck von zwei— 
hundert Ellen werden ſoll, mit vier Thuͤrmen, und einem 
Thor in der Mitte einer jeden Seite. Die Mauern wer— 
den von Backſteinen, die an der Sonne getrocknet ſind, 
auf einem Grunde von gewoͤhnlichen Steinen aufgefuͤhrt, 
und die gewoͤlbten Thorwege der Pforten von Backſtei— 
nen, die in Oefen gebrannt ſind. Die an der Sonne 
getrockneten Backſteine ſind aus Erde gemacht, welche in 
Gruben in der Naͤhe gegraben, und mit Stroh vermiſcht 
wird; wenn ſie aus den Formen genommen ſind, werden 
ſie auf einen ebenen Ort reihenweiſe gelegt, wo ſie die 
Sonne haͤrtet. Dieſe Art zu bauen wird Kah-gil, 
d. i. Stroh und Lehm, genannt. Die Bauern, welche 
mit der Verfertigung dieſer Backſteine beſchaͤftigt waren, 
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wurden, wie gewöhnlich, mit Gewalt zuſammen getrie⸗ 
ben, und arbeiteten unter der Auffſicht einiger koͤnigli⸗ 
chen Beamten, welche fie mit harten Worten, und zu⸗ 
weilen mit noch haͤrteren Schlägen, zu ihren Arbeiten 
antrieben. Sie haften einerlei Loos mit den Iſraeliten, 
deren man ſich eben fo zu Aufführung der Gebäude für 
Pharaoh bediente, und die mit der naͤmlichen Art von 
Materialien bauen mußten. Ihre Backſteine waren mit 
Stroh vermiſcht, und ihre Arbeitsmeiſter behandelten ſie 
grauſam, wenn ſie ihre beſtimmte Arbeit nicht lieferten. 
Aehnliche Klagen, wie ſie ausſtießen, hoͤrt man in Per⸗ 
fien haufig von denen, welche aͤhnliche Bedruͤckungen er- 
dulden muͤſſen. Man giebt deinen Knechten 
kein Stroh, und ſollen die Ziegel machen, 
die uns beſtimmt ſind; und ſiehe, deine 
Knechte werden geſchlagen, und dein Volk 
muß Sünder ſeyn; 2 Moſ. V, 16.“ Morier, 
S. 199. 


Zu dem zweiten Bande. 


Zu Nr. 261. S. 86. nach Z. 9. 


„Iſmael, der, wie wir ſahen, der Lieblingsſohn des 
alten Scheikh Juſſuf war, hatte eine feine, verſtaͤn— 
dige Phyſiognomie, war etwa vier und zwanzig Jahre 
alt, und bewillkommte uns mit Herzlichkeit. Bei dem 
Eintritt in ſein Zelt erhob er ſich mit allen, die zu— 
gegen waren, um den Scheikh, unter deſſen Schutz 
wir reiſeten, zu empfangen; ein Zeichen der Achtung, 
welches die Araber ihrem Oberhaupt ſtets erweiſen, 
und das ſie auch uns gewoͤhnlich bezeigten. Wir wech— 
ſelten alle den Freundſchaſtskuß; eine Ceremonie, welche 
darinne beſteht, daß jeder die Hand bes andern er— 
greift, und dann ſeine eigne Hand an ſeinen Mund 
und an ſeine Stirne legt. Als man ſich geſetzt hatte, 
wurde in einem Winkel des Zeltes von Kameelduͤnger 
ein Feuer angemacht, vor welches ſich ein alter Ara— 
ber ſetzte, und etwas Kaffee in einer eiſernen Pfanne 
röſtete „indem er ihn beſtaͤndig mit einem eiſernen Stab 
umruͤhrte, der mit einer Kette an der Pfanne befeſti— 
get war. Dann wurde er in einem hoͤlzernen Moͤrſer 
geſtoßen, und hierauf gekocht. Der, welcher ihn ge— 
kocht hatte, trank zuerſt eine Taſſe, um zu zeigen, daß 
er nicht vergiftet ſey, worauf jeder von den Gaͤſten 
VI. Theil⸗ 17 
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etwas davon erhielt. Nach dieſem ſetzte man uns 
geronnene Mich und Molken vor, die wir aber aus 
unſern hohlen Haͤnden trinken mußten, da wir keine 
Löffel ſahen; und unſer Mahl beſtand aus einem gan⸗ 
zen Schaaf, welches in Stuͤcke geſchnitten, und in 
Labbin, oder ſaurer Milch gekocht war; denn die 
Beduinen kochen ihr Fleiſch nie im Waſſer. Dieß 
erinnerte an das Verbot (2 Moſ. XXIII, 19.): Du 
ſollſt das Boͤcklein nicht in, oder mit ſeiner 
Mutter Milch kochen. Die Art zu eſſen, nach 
der wir uns auch bequemen mußten, war folgende: Die 
Stuͤcke des Schaafs wurden in einen großen hoͤlzernen 
Napf geworfen, und oben drauf wurde das in Stuͤcke 
geſchnittene Fett des Schwanzes gelegt; denn dieß 
hielt man fuͤr die groͤßte Delikateſſe, und es wurde 
mit der groͤßten Gierde verſchlungen. In einem klei⸗ 


neren Napf war heiſſe Butter, die über das Fleiſch 


gegoſſen wurde. Man mußte im Zulangen behende 
ſeyn; denn wem es nur moͤglich war, draͤngte ſich an 
die Schuͤſſel, und alle Haͤnde waren eifrig beſchaͤftigt, 
Stuͤcke Fleiſch zu erhaſchen und zu zerreiſſen. Die, 
welche nicht an die Schuͤſſel kommen konnten, ſtanden 
hinter den andern gluͤcklichern Gaͤſten, und empfiengen 
dankbar die halb abgenagten Knochen, die zuletzt den 
Hunden hingeworfen wurden, welche den aͤuſſern Kreis 
bildeten. Den Schluß des Mahls machte ein Tel⸗ 
ler Burgul, welches aus grünem Waizen beſtand, 
der geſchaͤlt, und in derſelben ſauern Milch, worinne 


\ 
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das Schaaf gekocht war. Es wurde mit der Hand zuſam— 
mengeballt, und dann, mit Huͤlfe des Daumens, in 
den Mund geſtopft. Dieſe Beſchreibung eines Mahls in 
dem Zelt eines Beduinen-Arabers iſt nicht im min— 
deſten uͤbertrieben, und paßt vollkommen auf jedes 
Gaſtmahl, das uns waͤhrend unſers Aufenthalts unter 
dieſem Volk gegeben wurde.“ Legh, S. 2 1ufg. 
Zu Nr. 269. S. 110. unten. 

„Wir kamen durch Lahar, nahe an einem kleinen 
Thal, wo wir einige Zeltdoͤrfer der Ilats (wandernder 
Staͤmme) fanden; bei einem derſelben verweilten wir, 
um das Zelt des Oberhaupts der Obah, oder Fa— 
milie, zu unterſuchen. Es beſtand aus einem hoͤlzer— 
nen Geſtelle von Pfoſten, die im Kreiſe in die Erde 
geſteckt, und mit großen Stuͤcken Filz bedeckt waren; 
am Boden waren ſie mit Stricken befeſtigt, und mit 
Quaſten von verſchiedenen Farben verziert. Ueber der 
Thuͤre hieng ein Vorhang mit einer groben Stickerei. 
An den Zelten des Koͤnigs von Perſien, ſo wie an 
den Thuͤren der großen Moſcheen in der Tuͤrkei, haͤn— 

gen praͤchtige Perdahs, oder geſtickte Teppiche. So 
| hieng auch in der Thuͤre der Stiftshuͤtte ein Tuch, 
gewirket von gelber Seide, roſinroth, ſchar— 
lacken und gezwirnter weiſſer Seide. 2Mof, 
XXVI, 36.“ Morier, S. 251. 
Zu Nr. 286. 287. S. 13% 

„Die Perſer hatten ſo wenig Bedenken, uns ihre 

religioͤſen Ceremonien mit anſehen zu laſſen, daß der 
17 * 
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Groß-Vaſir das ganze Geſandtſchaftsperſonal einlud, 
in der achten Nacht des Monats Moharrem bei ihm der 
Trauerfeierlichkeit zum Gedächtniſſe Hoſſeins beizuwoh⸗ 
nen. Beym Eintritt in den Saal fanden wir eine große 
Anzahl Perſer in dunkelfarbigen Kleidern verſammelt, 
welche mit ihren ſchwarzen Muͤtzen, ſchwarzen Baͤrten, 
und traurigen Mienen in der That ausſahen, als ob ſie 
ihren Leib caſteyet haͤtten. Wir bemerkten, daß 


keiner ſeinen Schmuck an ſich trug (2 Mof.- 


XXXIII, 4.). Sie hatten weder Dolche, noch irgend 
ein Kleidungsſtuͤck, was ſie als zum Putz gehoͤrig be⸗ 
trachten. Einer der angeſehenſten Mollahs ſaß bei 
dem Groß⸗Veſir, und unterhielt ſich mit ihm ſehr 
ernſthaft, indeß die uͤbrigen unter einander flüfterten. 
Als wir einige Zeit gefeffen hatten, wurden die Fen— 
ſter des Saals, wo wir uns befanden, geoͤffnet, und 
wir erblickten auf einer hohen Kanzel unter der Be⸗ 
deckung eines Zeltes einen Prieſter, von einer ſich 
draͤngenden Menge Volks umgeben; der Platz war 
durch Kerzen erleuchtet. Er begann mit einem Ein⸗ 
gang, worinne er feinen Zuhörern zu Gemuͤth führte, 
welchen Werth jede fuͤr den Imam Hoſſein vergoſſene 
Thraͤne habe, indem dadurch ein ganzes vorhergegan⸗ 
genes ruchloſes Leben verſoͤhnt werde, worauf er ihnen 
mit feierlichem Ernſt erklaͤrte, daß, wer an dieſem 


Tage ſeinen Leib nicht caſteye, aus ſeinem 


Volk auszurotten fey (3 Moſ. XXIII, 29.). 
Sodann ſieng er an mit einem ſingenden Naſentone 
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aus einem Buche den ſich auf dieſen Tag beziehenden 
Theil der tragiſchen Geſchichte Hoſſeins zu leſen, wel— 
cher bald feine Wirkung auf die Zuhörer hervorbrach— 
te; denn er hatte kaum drei Seiten geleſen, als der 
Groß- Veſir anfieng, den Kopf hin und her zu bewe⸗ 
gen, und mit der klaͤglichſten Stimme den gewoͤhnli— 
chen Ausruf des Schmerzens bei den Perſern auszu— 
ſtoßen: Wahi! Wahi! Wahi! worinne ihm der 
größte Theil folgte.“ Morier, S. 178. 


Zu Nr. 316. S. 184. und Nr. 368. S. 260. 


„Es herrſchen bei den Kooſſa [einem Volke des 
ſuͤdlichen Afrika's] gewiſſe Begriffe über ſittliche Un— 
reinheit. Alle Kinder ſind unrein, bis ſie unter die 
Zahl der Erwachſenen aufgenommen werden (welches 
bei dem männlichen Geſchlecht durch die mancherlei 
Gebraͤuche, welche die Beſchneidung begleiten, geſchieht), 
alle Woͤchnerinnen waͤhrend des erſten Monats nach 
der Niederkunft, alle Frauen waͤhrend der Menſtrua— 
tion, alle Maͤnner, deren Frauen geſtorben ſind, einen 
halben „ aber alle Wittwen einen ganzen Monat lang, 
eine Mutter, die ein Kind verloren hat, zwei Tage, 
alle Perſonen, die bei einem Todesfall zugegen geweſen 
find, die Männer, die aus der Schlacht zurückkehren, 
u. ſ. w. Mit einem ſolchen Unreinen darf Niemand 
Gemeinſchaft haben, bis er ſich gewaſchen, aufs Neue 
den Leib mit Farbe eingerieben, und den Mund mit 
Milch ausgeſpuͤlt hat. Er darf dieß aber nicht eher 
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als nach einer, durch allgemeine Uebereinkunft fuͤr jeden 
Fall beſtimmten Zeit, und muß ſich waͤhrend dieſer 
Zeit alles Waſchens, Faͤrbens und des Genuſſes von 
Milch enthalten.“ Lichtenſtein's Reiſen im ſuͤdli⸗ 
chen Afrika, I. B. S. 417. 


Vor Nr. 369. S. 361. 


„Am naͤchſten Morgen bemerkten wir, daß ſich unſer 
Lager am Rande eines hohen und ſteilen Abhangs befand, 
von welchem die Zelte einiger Araber am Fuße deſſel— 8 
ben, und ein kleines Dorf ſichtbar waren, wo wir, fo 
lange wir hier verweilten, unſere Pferde zu traͤnken 
pflegten. Vor uns ſahen wir den Dſchebel-Nebi— 
Harun (den Berg des Propheten Aaron), oder den 
Berg Hor, unter welchem die ſchwarzen und duͤſtern 
Felſen von Petra in den ſeltſamſten Geſtalten erſchie⸗ 
nen; unter ihnen konnten wir durch ein Glas einige 
Ruinen unterſcheiden, unter andern ein Amphitheater, 
und unzaͤhlige in Felſen gehauene Grabmaͤler oder Tem⸗ 
pel. Am fernſten Horizont zeigte man uns den Dſchebel⸗ 
Tur, oder den Berg Sinai, der wie ein kleiner kegel— 
foͤrmiger Huͤgel erſchien, und drei Tagreiſen entfernt 
ſeyn ſollte. Das naͤchſte aͤuſſerſte Ende des rothen 
Meers war, wie man uns ſagte, nur anderthalb Ta: 
gereiſen entfernt.“ 

„Dieſe verſchiedenen, ſo ungemein intereſſanten 
Gegenſtaͤnde erregten in uns den lebhafteſten Wunſch, 
weiter vorwaͤrts zu reiſen, und wir erwarteten mit 
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Ungeduld die Ruͤckkehr des Boten, welchen Ebn-KRafehid 
fruͤh Morgens abgeſchickt hatte, zu erfahren, ob die Leute 
des Scheifh Abu - Zeitun, des Gouverneurs von Wadi— 
Muſa (Moſes-Thal), der uns ſchon früher den Beſuch 
dieſes Orts verwehrt hatte, daſelbſt gelagert waͤren. Um 
zwoͤlf Uhr kam der Bote zuruͤck mit der Nachricht, unſer 
Gegner halte den Strom auf beiden Seiten des Thals 
mit feinen Leuten beſetzt, und werde unſerm Scheikh nicht 
geſtatten, ſeine Schafheerden zu traͤnken. Wir ſandten 
nun an Abu⸗Zeitun einen Boten mit dem Antrage, uns 
nur den Durchzug zu geſtatten, ſein Waſſer wollten wir 
nicht berühren; allein er kam mit der Antwort zuruͤck, 
wir ſollten weder durch ihr Land ziehen, 
noch von ihrem Waſſer trinken.“ 

„Die Sitten und Gebraͤuche der Eingebohrnen die— 
fer Gegenden find unverändert geblieben ſeit der Zeit des 
Zugs der Kinder Iſrael aus Aegypten in das Land der 
Verheiſſung; und die Schriften des alten Teſtaments 
ſind, auch abgeſehen von den Gefuͤhlen der Andacht, 
welche das göttliche Anſehen derſelben einfloͤßt, wegen 
des treffenden und durchaus paſſenden Ausdrucks, der 
belehrendſte Wegweiſer, welchen ein im Morgenlande 
Reiſender zu Rathe ziehen kann.“ 

„Wir befanden uns jetzt im Lande Edom, an deſ— 
ſen Koͤnig Moſes von Kadeſch aus Boten ſandte, mit 
dem Auftrage: Laß uns durch dein Land zie— 
ben: wir wollen nicht durch Aecker noch 
Weinberge gehen, auch nicht Waſſer aus 
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den Brunnen trinken; die Landſtraße wol— 
len wir ziehen, weder zur rechten och zur 
linken weichen, bis wir durch deine Gränze 
kommen. Die Edomiter aber ſprachen: Du 
ſollt nicht durch mich ziehen, oder ich will 
dir mit dem Schwerdt entgegen ziehen. 
4 Moſ. XX. 17, 18.“ $egh, S. 221 fg. 
Nach Nr. 395. S. 304. 3. 6. 

„Die Perſer machen einen großen Unterſchied unter 
Laͤndereien, welche durch Regen und andere natürliche 
Urſachen, und ſolchen, die durch Graͤben und Canale 
gewaͤſſert werden. Die erſteren, Dey im genannt, wer⸗ 
den weit hoͤher geſchaͤtzt, als die letzteren. Den naͤmli⸗ 
chen Unterſchied macht Moſes, wenn er zu den Iſraeliten 
ſagt (5 Moſ. XI, 10. 110: Das Land, da du hin⸗ 
kommſt es einzunehmen, iſt nicht wie Aegyp⸗ 
tenland, davon ihr ausgezogen ſeyd, da du 
deinen Saamen ſaͤen, und ſelbſt traͤnken 
mußteſt wie einen Kohlgarten; fondern es 
hat Berge und Auen, die der Regen vom 
Himmel tränken muß. Der Unterſchied, welcher 
hier zwiſchen einem ebenen und gebirgigen Sande gemacht 
wird, ſpuͤrt jeder ſehr merklich, der im Morgenlande 
reiſet, wo jede Erhebung des Bodens einen angenehmen 
Wechſel des Klimas hervorbringt, und wo Huͤgel in 
Vergleich mit der druckenden Hitze der Ebenen fuͤr ein 
Paradies zu achten find,“ Morjer, S. 295, 


er er 


Zu dem dritten Bande, 


Zu Nr. 420. S. 1. 


* Einige Zeit darnach hatte der Botſchafter ſeine oͤffent— 
| liche Audienz, wo wir den König in großem Glanz ſahen. 
Er war mit allen ſeinen Juwelen bedeckt, und ſaß, die 
Krone auf dem Haupte, und die Bazubends, oder 
Armbaͤnder, an den Armen, auf dem Throne. Wir 
näherten uns, indem wir uns nach unſerer Weiſe buͤck— 
ten, allein die Perſer buͤckten ſich wie David gegen Saul, 
der ſein Antlitz zur Erden neigete, und an— 
betete (1 Sam. XXIV, 8.), das iſt, fie beruͤhrten die 
Erde nicht mit dem Geſicht, ſondern buͤckten ſich mit dem 
Obertheil des Körpers, fo daß er mit dem untern Theil 
einen rechten Winkel bildete, legten dabei die Haͤnde an 
die Kniee, und ſpreiteten die Beine etwas aus einander. 
Das Niederwerfen des ganzen Koͤrpers, ſo daß das Ge— 
ſicht die Erde beruͤhrt, oder das Rui-Zemin, wie 
Joſua auf ſein Angeſicht zur Erden fiel und 
anbetete (Joſ. V, 14.), findet bloß bei auſſerordent⸗ 
lichen Gelegenheiten Statt. In gewiſſen Entfernuns 
gen mußten wir unſere Schuhe ablegen; einige von 
dem Gefolge des Botſchafters mußten die ihrigen ſchon 
in einer beträchtlichen Entfernung von dem Könige aus— 
ziehen, andere hingegen, welchen ihr Rang mehr Vor⸗ 
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rechte gab, behielten die ihrigen an, bis an die Stufen, 
welche in den Audienzſaal führten. Da die Perfer ihrem 
Monarchen eine Art von Heiligkeit zugeſtehen, indem ſie ihn 
Zil- Allah, den Schatten Gottes, nennen; fo erwei⸗ 
fen fie ihm beinahe goͤttliche Ehre. Das Ausziehen der 
Schuhe zeigt an, daß ſie den Boden, der ihn umgiebt, 
als heilig betrachten, und dieß dient zur Erlaͤuterung 
deſſen, was der Fuͤrſt über das Heer des Herrn zu os 
fua ſagte (V, 15.): Zeuch deine Schuhe aus von 
deinen Füßen, denn die Stätte, darauf du 
ſteheſt, iſt heilig.“ Morier, S. 172. 


Zu Nr. 442. S. 25. 

„Die Mollahs, oder Geſetzgelehrte, ſieht man in 
Ispahan gewoͤhnlich auf Maulthieren herumreiten; auch 
halten ſie es ihrer Wuͤrde und ihrem Rang fuͤr ange⸗ 
meſſen, auf weiſen Eſeln zu reiten. Dieſe kommen 
aus Arabien, und ihre Seltenheit giebt ihnen einen be⸗ 


ſondern Werth. Eine treffende Erlaͤuterung erhaͤlt hie⸗ 
durch die Stelle, Nicht. V, 10.: Die ihr auf ſchoͤ⸗ 


nen (weiſſen) Eſelinnen reitet, die ihr am Ge⸗ 
richt ſitzet.“ Morier, S. 136. 


Zu Nr. 480. S. 69. 


„Am erſten des Junius kamen wir durch das Thal 
Elaſſar, und badeten in den heiſſen Bädern Salomo's, 
die ſich nahe am ſuͤdlichen Ende deſſelben befinden, in 
der Naͤhe einiger Kornfelder, wo einer unſerer Araber 
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einige grüne Kornahren abpfluͤckte, die er uͤber dem Feuer 
roͤſtete, und dann die Körner in feinen Haͤnden ausrieb. 
Dieß ſahen wir oͤfter, und es wird auch im A. T. er⸗ 
waͤhnt: Und ſie ſetzte ſich zur Seiten der 
Schnitter; er aber legte ihr Sangen vor, 
und ſie aß, und ward ſatt, und ließ uͤber. 
Ruth, II, 14.“ Legh, S. 235. 


Zu Nr. 485. S. 73. 


„Die Perſer haben gewiſſe Ceremonien in Anſehung 
des Abſcheerens des Haupthaars eines Kindes. Es ge— 
ſchieht Haufig nach der Geburt eines Sohns, daß, wenn 
die Eltern einen Kummer haben, oder das Kind ſchwaͤch— 
lich iſt, die Mutter ein Geluͤbde thut, daß auf eine Zeit 
lang, bisweilen auch fuͤr die ganze Lebenszeit, kein 
Scheermeſſer auf des Kindes Haupt kommen ſolle. 
Bleibt das Kind am Leben, oder die Urſache des Kum 
mers iſt gehoben, und das Geluͤbde gieng bloß auf eine 
gewiſſe Zeit; fo laßt die Mutter nach Verlauf der be: 
ſtimmten Zeit dem Kinde das Haar abſcheeren, ſtellt ein 
kleines Gaſtmahl an, und ſammelt von Freunden und 
Verwandten Geld und andere Dinge, welche als Opfer— 
gaben (Nezars) nach der Moſchee zu Kerbelah (wo 
Hoſſein, Ali's Sohn begraben liegt) geſandt, und da— 
ſelbſt niedergelegt werden. Ein aͤhnliches Geluͤbde that 
Hannah gegen Gott (1 Sam. I, 11.): Wirſt du dei— 
ner Magd einen Sohn geben, ſo will ich 
ihn dem Herrn geben ſein Lebenlang, und 
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ſoll kein Scheermeſſer auf ſein Haupt 
kommen.“ Morier, S. 109, 


Zu Nr. 517. S. 101. 


„Der Perſiſche Botſchafter kam bald nach der 
Engliſchen Geſandtſchaft nach Teheran zuruͤck, und 


brachte den Praͤliminar-Tractat mit, den er mit den 


Ruſſen abgeſchloſſen hatte. Der Tractat war in der 
gewoͤhnlichen Form abgefaßt, mit ſo wenig Orientali⸗ 
ſchem Schwulſt, als es der Perſiſche Styl erlaubte. 
In dem Eingang, wo die Aemter und Wuͤrden jedes 
Geſandten angegeben werden, war Ruſſiſcher Seits 
der General Rtiſcheff nicht nur als Oberbefehlshaber 
in Georgien, ſondern auch als Ritter mehrerer Orden 


bezeichnet, welche, ohngeachtet der Schwierigkeit, der⸗ 


gleichen Gegenſtaͤnde im Perſiſchen vollkommen ver⸗ 
ſtaͤndlich auszudrucken, doch alle der Laͤnge nach auf- 
geführt waren. Da aber der Perſiſche Bevollmaͤch— 
tigte keine Orden hatte, ſo hatte er auch weniger Titel 
als der Ruſſiſche. Er war daher anfangs in Verle— 
genheit, wie er ſich in perſonlichen Auszeichnungen dem 
andern Geſandten gleich ſetzen ſollte. Indeſſen befann 
er ſich, daß ihm vor ſeiner Abreiſe ſein Souverain 
eines von ſeinen Schwerdtern, und einen mit Edelſtei⸗ 
nen beſetzten Dolch verehrt habe, dergleichen tragen zu 
dürfen in Perſien eine beſondere Auszeichnung iſt, und 
ihm auſſerdem auch noch eins von ſeinen Oberkleidern 
umgehaͤngt habe, eine Auszeichnung von noch hoͤhern 
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Werth. Daher nannte er ſich in dem Eingang zu 
dem Tractat „den mit den beſondern Gunſtbezeugun— 
gen des Monarchen Begnadigten, den Inhaber des 
mit Juwelen beſetzten Dolchs, des mit Edelſteinen 
gezierten Schwerdts, und des (von dem Monarchen) 
getragnen Kleides.“ Dieß kann uns laͤcherlich 
ſcheinen; allein man muß ſich erinnern, daß das Be— 
ſchenken mit Kleidungsſtuͤcken als eine Ehrenbezeugung 
bei den Morgenlaͤndern als einer der aͤlteſten Gebraͤuche 
ſowohl in der heiligen, als in der Geſchichte aller an— 
derer alten Voͤlker erwähnt wird. Welche Auszeich- 
nung es geweſen ſey, einem andern ein Kleid, das 
man ſelbſt getragen hatte, zu ſchenken, ſieht man aus 
dem, was von Jonathans Liebe zu David 1 Sam. 
XVIII, 4. gemeldet wird: Und Jonathan zog 
aus ſeinen Rock, den er an hatte, und gab 
ihn David; dazu feinen Mantel, fein 
Schwerdt, ſeinen Bogen, und ſeinen Guͤr— 
tel. Und in der Geſchichte Mardochais leſen wir 
Eſth. V, 2. 8. Den Mann, den der König 
gern wollte ehren, ſoll man herbringen, 
daß man ihm koͤnigliche Kleider anziehe, 
die der Koͤnigepfleget zu tragen.“ Morier 
S. 299. 
f Zu Nr. 535. S. 116. 

„Sewand gehoͤrt zu dem Boluk, oder Diſtrict von 
Hafrek Bala, welches ein und zwanzig Doͤrfer ent— 
hält, die unter der Gerichtsbarkeit des Mirza Maho⸗ 
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med ſtehen, deſſelben, welcher Merdaſcht unter ſich 
hat. Der Sohn dieſes Mannes kam dem Botſchafter 
nach Sewand entgegen, um die Abweſenheit feines 
Vaters zu entſchuldigen, der, wie er ſagte, ſich zur 
Ruhe begeben habe, um ſich von der Ermuͤdung einer 
langen Tagereiſe zu erholen. In der That ſahen wir 
ihn, als wir uns dem Dorfe naͤherten, unter einem 
Dache auf dem Boden ausgeſtreckt feſt ſchlafen; oben 
zu ſeinem Haupte ſtack eine Lanze, die noch jetzt, wie 
in den Tagen Sauls, den Ort bezeichnet, wo ein 
angeſehener Mann ruhet: Und ſiehe, Saul lag 
und ſchlief in der Wagenburg, und ſein 
Spieß ſteckte in der Erde zu ſeinen Haͤup— 
ten; 1 Sam. XXVI, 7.“ Morier, S. 115. 


Nach Nr. 590. S. 166. 


„Wenn der Koͤnig von Perſien in ſeinen Staa⸗ 
ten reiſet, ſo muß er nebſt ſeinem Gefolge von den 
Bewohnern der Gegenden, durch welche die Reiſe 
geht, frei gehalten werden. Die Lebensmittel fuͤr den 
Koͤnig wurden aus verſchiedenen Gegenden Aderbedſchans 
herbeigeſchafft; und der taͤgliche Bedarf wurde, wie 
fuͤr Salomo, nach Mans, oder Maaßen, beſtimmt. 
Er beſtand aus dem feinſten Waizenmehl, Fleiſch, 
Gefluͤgel und Wildpret. Gerſte und Stroh fuͤr das 
Vieh wurde in großer Menge geliefert. Dieß ſind 
noch, wie vormals, die beiden vornehmſten Arten von 


Futter. Und die Amtleute verſorgten den 
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Koͤnig Salomo, und alles was zum Tiſch 
des Koͤnigs gehoͤrte, und ließ an nichts fe b⸗ 
len. Auch Gerſte und Stroh für die Roſſe 
und Laufer (Dromedare) brachten ſie nach 
dem Ort, da er war, ein jeglicher nach ſei— 
nem Befehl. 1 Koͤn. IV, 27. 28.“ Morier, 
S. 274. 
Zu Nr. 612. S. 191. 

„Bei den Trauerfeierlichfeiten zum Gedaͤchtniſſe 
Hoſſeins, des Sehns des Khalifen Ali, welcher im 
61ſten Jahre der Hedſchra bei Kerbela von Pezids Sol⸗ 
daten getoͤdtet wurde, regen die Perſer in ihren Gemuͤ— 
thern die Erinnerung an diejenigen auf, die ihn ermorde— 
ten, und damit zugleich den Haß gegen alle Muſelmaͤnner, 
die ihre Gefühle nicht theilen. Sie verwuͤnſchen Vezid, und 
verfluchen Omar mit einer ſolchen Erbitterung, daß man 
von den Auftritten Zeuge geweſen ſeyn muß, die bei dieſer 
Gelegenheit in ihren Staͤdten vorgehen, um den Grad 
von Fanatismus zu beurtheilen, der ſich zu dieſer Zeit 
ihrer bemaͤchtigt. Ich ſah manche unter dem Ausrufe 
Pa Hoſſein! beinahe nackt, nur einen Schurz um die 
Huͤften, in den Straßen umher laufen, und an ihren 
Koͤrpern ſtroͤmte das Blut herab, von den Schnitten 
und Stichen, welche fie ſich entweder als Aeufferungen 
der Liebe und des Schmerzens, oder der Zerknirſchung, 
beigebracht hatten. Von dieſer Art waren die Einſchnitte, 
die den Iſraeliten von Moſes verboten waren (3 Moſ. 
XIX, 28. 5 Moſ. XIV, .); und ähnliche Ausſchwei— 
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fungen begiengen die Baalspfaffen, welche laut rie- 


fen, und ritzeten ſich mit Meſſern und Pfrie— 


men nach ihrer Weiſe, bis daß ihr Blut her— 
nach gieng. 1 Koͤn. XVIII, 28. S. auch Jerem. 
XVI., 5. 6. 7.“ Morier, S. 176. f 
Nach Nr. 65 5. S. 235. 3 8. 

„Waͤhrend unſers Aufenthalts zu Teheran ritten 
wir gewohnlich zum Derwazeh Schah Abdol 
Azim, oder zu dem Thor hinaus, welches nach dem 
Dorfe Schah Abdol Azim fuͤhrt. Hier wurde alle Mor⸗ 
gen ein Markt gehalten, beſonders von Pferden, Maul: 
thieren, Eſeln und Kameelen. Mit Sonnen Aufgang 
kommen dis Eigenthuͤmer dieſer Thiere hier an, und bie⸗ 
ten ſie zum Verkauf aus. Aber auſſerdem finden ſich 
auch Leute ein, die mit andern Dingen handeln, und in 
fliegenden Buden und Zelten ſitzen. Dieß möchte; zur 
Erlaͤuterung von 2 Koͤn. VII, 18. dienen, wo der Ver⸗ 
kauf von Gerſte und Semmelmehl in dem 
Thor von Samaria erwähnt wird.“ Morier, 
S. 189. 

Nach Nr. 657. S. 237. 3. 8. 

„Reiche miethen fuͤr ihre Kinder eine Dedeh, 
oder Saͤugamme. Iſt das Kind ein Knabe, ſo nimmt 
der Vater vom zweiten Jahr deſſelben einen geſetzten 
Mann zum Laleh fuͤr ihn an, der ohne Zweifel daſſelbe 
Geſchaͤft hat, wie die im A. T. z. B. 2 Koͤn. X, 5. er⸗ 
waͤhnten Kinderwaͤrter oder Erzieher.“ Morier, 
S. 110. 
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Nach Nr. 669. S. 252. 

„Bei einem Gaſtmahl, welches der Emin- ed = 
Daulah (der zweite Staatsminiſter) dem Engliſchen 
Botſchafter und feinem Gefolge gab, wurde dem Bots 
ſchafter fein; Platz in dem Ehrenwinkel, am Fenſter, an— 
gewieſen; zu feiner Linken ſetzte ſich der Emin-ed-Dau⸗ 
lah. Die übrigen Gäfte wurden nach ihrem Rang rings 
um an den Wänden des Saals geſetzt. Unter ihnen be= 
fand ſich ein alter Mann, ein Abkömmling der Sefſis, 

den man Na wab nannte, und der ſeinen Sitz zunaͤchſt 
dem Emin-ed-Daulah hatte. Obgleich arm und ohne 
Macht, wurde er mit der groͤßten Achtung behandelt. 
Es war ihm von dem Könige ein Surſat, etwas Ges 
wiſſes für feinen täglichen Bedarf ausgeſetzt. Dieß er⸗ 
innerte an Jojachin, welchem der Koͤnig von Babel ſein 
Theil beſtimmte, das man ihm allewege 
gab vom Koͤnige auf einen jeglichen Tag 
fein ganzes Leben lang, 2 Koͤn. XXV, 30. Dieß 
iſt ganz im Geiſte der Aſiatiſchen Gaſtfreiheit. Daß 
dem Nawab ein hoher Rang in den geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen zugeſtanden wird, dient zur Erlaͤuterung 
deſſen, was von Jojachin einige Verſe vorher (28. 
geſagt wird, daß der Koͤnig von Babel ſeinen Stuhl 
uͤber die Stuͤhle der Koͤnige, die bei ihm 
waren, in Babel, geſetzt habe.“ Morier, 
S. 143. 

Zu Nr. 735. S. 330. 

| Vergifteter Pfeile bedienen ſich noch jetzt mehrere 

Vi. Theil. 18 

| 
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Afrikaniſche Voͤlker, z. B. die Mandingo⸗Neger, von 
welchen Mungo-Park im zwanzigſten und einund⸗ 
zwanzigſten Abſchnitt ſeiner Reiſen im Innern von 
Afrika mehrere Nachrichten gegeben hat. „Vergifte⸗ 
ter Pfeile,“ ſagt er (S. 251, der teutſchen Ueberſ.), 
„aber bedienen fie ſich nicht auf der Jagd, ſondern nur 
im Kriege. Das Gift, welches ſehr toͤdlich ſeyn 
ſoll, wird aus einem in allen Waͤldern ſehr gemeinen 
Strauch bereitet, einer Art von Echites, die ſie 
Kuhna nennen. Die Blätter dieſes Strauches wer⸗ 
den mit ein wenig Waſſer gekocht, und geben eine 
dicke ſchwarze Brühe, in welcher die Neger einen 
baumwollenen Faden eintauchen. Dieſer Faden wird 
um die eiſerne Spitze des Pfeils ſo befeſtigt, daß, 
wenn dieſer nun bis uͤber den Widerhaken eingedrungen 
iſt, man ihn unmoͤglich herausziehen kann, ohne die 
eiſerne Spitze und den vergifteten Faden in der Wunde 
zu laſſen.“ 

Auch die Buſchmaͤnner, einer der roheſten Voͤl⸗ 
kerſtaͤmme des ſuͤdlichen Afrika's, bedienen ſich dieſer 
furchtbaren Waffe, von welcher Lichtenſte in (Reifen 
im ſuͤdlichen Afrika, II. Th. S. 321.) folgende Be⸗ 
ſchreibung giebt. „Die Pfeile ſind im Durchſchnitt 
drittehalb Fuß lang; der Schaft beſteht aus dickerem 
Schilfrohr, und iſt am untern Ende eingekerbt, um 
auf die Sehne zu paſſen, umſponnen, damit er nicht 
ſpalte, und mit der Feder eines Raubvogels verſehen, 
um ſeinem Fluge eine gerade, ſichere Richtung zu geben. 
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An dem obern Ende iſt ein derber Roͤhrenknochen 
(gewöhnlich das Wadenbein einer Antilope) ſtatt der 
Spitze eingefügt, und entweder wirklich ſcharf zuge⸗ 
ſpitzt, oder noch ein dreieckiges eiſernes Blaͤttchen dar⸗ 
an befeſtigt, in beiden Fällen aber immer dick über- 
zogen mit Gift. Dieſes Gift hat eine braͤunliche 
Farbe, iſt im friſchen wirkſamſten Zuſtande von der 
Conſiſtenz des Wachſes und klebrig, wird aber bald 
trocken und hart. Sie ſetzen es aus mehreren Sub— 
ſtanzen zuſammen, deren ſchädliche Wirkungen auf den 
menſchlichen Koͤrper ſie durch Erfahrung kennen gelernt 
haben. Das Hauptingredienz iſt immer das Schlan⸗ 
gengift, weil dies aber fuͤr ſich zu duͤnnfluͤſſig und 
fluͤchtig iſt, miſchen ſie es mit dem Safte großer Eu— 
phorbien (Arten von Wolfsmilch), der, eingedickt, die 
oben beſchriebene Wachsconſiſtenz bekommt. Auſſerdem 
wird der Giftmaſſe ſehr oft noch der ausgepreßte Saft 
der Zwiebel des Haemanthus toxicarius zugeſetzt, 
der ihr eine ſcharf alcaliſche, die Blutmaſſe ſchnell 
zerſetzende Kraft giebt. Nach Maasgabe der beabſich— 
teten Wirkung werden dieſe Ingredienzen in andern 
Verhaͤltniſſen gemiſcht, z. B. mehr Schlangengift, 
wenn es einen Angriff auf Menſchen gilt, mehr Zwie— 
belgift, wenn es zur Jagd dienen ſoll. Obgleich ſie 
wiſſen, daß das Gift nicht anders ſchadet, als wenn 
es unmittelbar ins Blut kommt; ſo vermeiden ſie doch 
ſehr, es mit bloßen Haͤnden zu bereiten, ſondern dieß 
geſchieht auf ausgehoͤhlten und vorher maͤßig erwaͤrmten 
18 * 
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Steinen, mit Huͤlfe eines hölzernen Staͤbchens. Be⸗ 
ſonders ſind ſie behutſam beim Aufſtreichen auf den 
Pfeil, wo eine ungeſchickte Wendung ſie ſelbſt ver⸗ 
letzen koͤnnte. Da dient ihnen eine Rinne des Steins, 
in welche der Pfeil genau paßt, die vorher mit der 
Giftmaſſe angefuͤllt iſt, und in welcher die Spitze ſo 
lange gedreht und mit dem Staͤbchen beſtrichen wird, 
bis die gehörige Menge des Gifts daran ſitzt. Ein 
beſonders boshafte Einrichtung des Pfeils iſt die, daß 
er an einer Stelle, gewoͤhnlich einen Zoll lang unter 
der Spitze, zur Hälfte durchgeſaͤgt iſt, damit dieſe 
gleich abknicke und in der Wunde ſtecken bleibe, wenn 
fie etwa auf einen Knochen ſtieße. Damit auch daſ⸗ 
ſelbe bei der Verwundung weicher Theile, wenigſtens 
bei dem Verſuch des Herausziehens erfolge, befindet 
ſich dicht neben dieſer eingeſaͤgten Stelle, halb nach 
hinten gerichtet, ein widerhackendes Federblaͤttchen, 
das bei unvorſichtiger Handhebung des eingedrungenen 
Pfeils das Abbrechen der Spitze in der innerſten 
Wunde bewirkt, wo denn gar keine Huͤlfe mehr moͤg⸗ 
lich iſt, weil gleich nachher Alles darüber her ſchwillt.“ 


Zu Nr. 757. S. 351. 

„Als wir nach Zengan kamen, ſtattete der Bot⸗ 
ſchafter dem Prinzen Statthalter, einem Juͤngling 
von einnehmendem Betragen, ſeinen Beſuch ab. Nahe 
an ſeiner Wohnung fanden wir an einer Mauer in 
der Straße Teppiche ausgebreitet, auf welchen ſein 
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Veſir ſaß, und ſeine Geſchaͤfte beſorgte. Dieß mag 
zur Erlaͤuterung deſſen dienen, was Hiob von den 
Tagen ſeines Gluͤcks ſagt, als er ſeinen Sitz auf 
der Gaffen bereiten ließ, XVII, 2. Das 
Hebraͤiſche Wort, welches Luther Gaſſe uͤberſetzt hat, 
bedeutet einen geraͤumigen Platz, wo Raum iſt, um 
Gericht zu halten.“ Morier, S. 208. 


— 5 


Zum vieeten Bande. 


Zu Nr. 832. S. 55. a 


u In manchen jener Trauerverſammlungen zum Ge⸗ 
daͤchtniſſe Hoſſeins, wo ich wirklich Thraͤnen vergießen 
ſah, pflegt ein Prieſter bei allen Perſonen mit einem 
Stückchen Baumwollenzeug herum zu gehen, auf welchem 
er die fallenden Thraͤnen ſammelt, die er dann in eine 
Flaſche auspreßt, und forgfältigft verwahrt. Dieß 
erinnert an das Df. LVI, g9. gebrauchte Bild; Faſſe 
meine Thraͤnen in deinen Schlauch. Manche 
Perſer waͤhnen, man habe Beiſpiele, daß Sterbende, 
denen man einen Tropfen ſo geſammelter Thraͤnen in 
den Mund gebracht habe, ſich wieder erholt haͤtten, und 
zu dieſem Gebrauche pflegt man fie zu ſammeln.“ 
Morier, S. 179. 
Nach Nr. 350. S. 93. 

„Den Tag zuvor ehe wir Kaswin erreichten, als 
wir hei dem Dorf Haſſanabad gelagert waren, erhob 
ſich ein heftiger Oſtwind, der Baad Raz genannt. 
Er hielt vom Morgen bis Nachmittags um zwei Uhr 
an, wo er nach Weſten umſprang, und dann der Ba ad 
Schehriar hieß. In dem Augenblick, da er um⸗ 
ſprang, ſah man auf verſchiedenen Theilen der Ebene 
Windwirbel, die auf derſelben nach verſchiedenen Rich⸗ 


* 
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tungen hinwegfegten, auf eine Art, die den Beobachter 
mit Schrecken erfuͤllte. Sie fuͤhrten Sand, Aeſte, und 
die Stoppeln der Felder mit ſich fort, und erſchienen 
als wirbelnde Saͤulen, die von der Erde bis zu den 
Wolken reichten. Dem morgenlaͤndiſchen Reiſenden kann 
die Richtigkeit des von dem Propheten Jeſaias gewaͤhl— 
ten von dieſem Phaͤnomen hergenommenen Bildes nicht 
entgehen, wenn er Kap. XL, 24. ſagt: Er fuͤhrt ſie 
hinweg, wie ein Windwirbel die Stoppeln. 
Und XVII, 13. Er wird ſie verfolgen, wie dem 
Staube auf den Bergen vom Winde ge— 
ſchieht, und wie einem Windwirbel vom 
Ungewitter geſchieht. Im LXXXIII. Pfalm 
heißt es (Vs. 14.): Gott, mache ſie wie einen 
Wirbel, wie Stoppeln vor dem Winde. Das 
Hebraͤiſche Wort Galgal, welches Luther richtig Wirs 
bel uͤberſetzt hat, bedeutet fonft ein Wagenrad, und 
wird paſſend zur Bezeichnung eines ſich gleich einem 
Rade drehenden Windwirbels gebraucht, der einen Haus 
fen Stoppeln über eine Ebene hinwegjagt.“ Morier, 
S. 202. 
Nach Nr. 862. S. 101. ö 
„Wir blieben bei Buſchir bis zum 27 März gela— 
gert, während welcher Zeit wir eine von den Unannehm— 
lichkeiten des Aufenthalts unter Zelten erfuhren: ein hef⸗ 
tiger Suͤdoſtwind riß drei unſerer groͤßten Zelte um. 
Dieſer Wind brachte ſo heiſſe Luftſtroͤmungen mit ſich, 
daß wir ihn fir den Vorboten des von Chardin be— 
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ſchriebenen Sam um hielten [ſ. die Bemerk. zu 4 Mof. 
XI, I. II. B. Nr. 355. S. 236.]. Allein auf unſere 
Erkundigung hoͤrten wir, daß die Jahrszeit fuͤr dieſen 
Wind gewoͤhnlich der Herbſt ſey, und daß die jetzigen 
Bewohner dieſer Länder nichts von der tödlichen Wir⸗ 
kung deſſelben auf diejenigen wiſſen, welche ſich ihm 
ausſetzen, wovon der gedachte Reiſende Beiſpiele an⸗ 
fuͤhrt. Der Sam -Wind richtet, wie mir ein alter 
Mann aus Daſchtiſtan ſagte, in dieſem Bezirk große 
Verwuͤſtungen an, und iſt beſonders fuͤr die Vegetation 
verderblich. Er wehet des Nachts, von Mitternacht 
bis Sonnenaufgang, und faͤngt mit einem heiſſen Blaſen 
an, worauf ein kaltes folgt. Vor etwa ſechs Jahren 
wehete der Sam die Sommermonate durch, und ver⸗ 
brannte alles damals der Reife nahe Getraide ſo, daß 
kein Thier ein Blatt oder Korn davon anruͤhren wollte. 
Das Bild von Gras auf dem Felde, das ver- 
dorret, ehe es reif wird, deſſen ſich der heilige 
Geſchichtſchreiber 2 Koͤn. XIX, 26. bedient, iſt wahr⸗ 
ſcheinlichvon dem durch einen ſolchen Wind verurſachten 
Verdorren der Gewaͤchſe hergenommen. Eine Anſpie⸗ 
lung darauf iſt wohl auch Pf. CIII, 15. 16. Ein 
Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, er 
bluͤhet wie eine Blume auf dem Felde; 
wenn der Wind darüber gehet, fo iſt fie 
nimmer da.“ Morier, S. 43. 
Zu Nr. 99% S. 13% 
„Die Eingänge der Haͤuſer von der Straße find 
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gemeiniglich unanſehnlich und niedrig. Die Thuͤre an 
dem Hauſe eines armen Mannes iſt kaum drei Fuß hoch. 
Dieß iſt eine Vorſichtsmaßregel, um zu verhindern, daß 
die Diener der Großen in dieſelben hineinreiten, woraus 
ſie ſich kein Bedenken machen, wenn dieſe einen Gewalt— 
ſtreich ausüben wollen. Aber die Wohnung eines Man- 
nes von Macht und Anſehen erkennt man an ſeiner 
Hausthuͤre, deren Hoͤhe gemeiniglich mit der Eitelkeit 
des Hausbeſitzers in Verhaͤltniß ſteht. Ein hohes Thor 
iſt ein Zeichen koͤniglicher Wuͤrde; ein ſolches iſt das 
Allah-Kapi zu Iſpahan, und das Bab Hum ai— 
jun, oder die hohe Pforte zu Konſtantinopel. Die 
Thore von Jeruſalem und Zion werden in der heiligen 
Schrift öfters mit dem Nebenbegriff von Größe erwaͤhnt. 
Ein ſtattlicher Eingang zieht im Morgenlande die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf ſich, daß diejenigen, 
welche fuͤrchten fuͤr reich gehalten zu werden, und die 
Habſucht der Regierung gegen ſich zu erregen, einen ſol— 
chen ſorgfaͤltig vermeiden. Zu Iſpahan haben die Kauf; 
leute, von welchen einige ſehr reich find, vorſaͤtzlich nie 
drige Hausthuͤren, indeß das Innere ihrer Haͤuſer koſt— 
bar ausgeſchmuͤckt iſt. In der Tuͤrkei gehen manche aus 
Eitelkeit ſo weit, daß, wenn auch ihr Haus ſelbſt klein 
iſt, ſie es doch mit einem Eingang verſehen, der groß 
genug fuͤr einen Palaſt waͤre; aber gewoͤhnlich muͤſſen 
ſie ihre Oſtentation theuer genug bezahlen. Wer ſeine 
Thuͤr hoch machet, ringet nach Ungluͤck, ſagt der 
weiſe König, Spruͤchw. XVII, 19.“ Morier, S. 135. 
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Nach Nr. 963. S. 218. 

„Als ich am 15ften April 1813 früh um ſieben 
Uhr von einem Morgenritt zuruͤckkehrte, ſah ich etwa 
vierzig Ellen vom Wege ab eine Geſellſchaft wohlgeklei⸗ 
deter Perſer auf einem Teppich ſitzen, der am Fuße einer 
kleinen Erhöhung auf der Ebene an einem kleinen Bach 
ausgebreitet war, in der Naͤhe eines Ackers, worauf 
aufgegangenes Korn ſtand, das vor ihnen wogte; ihre 
Diener und Pferde umgaben ſie. Indem ich vorbeiritt, 
ſandten ſie einen Burſchen an mich, der mir ſagte: „der 
Khan laͤßt ſich Euch empfehlen, er ſagt: Khoſch 
baſch! (ſey gluͤcklich!) und bittet euch, ihm Geſellſchaft 
zu leiſten;“ zugleich rief mir die ganze Geſellſchaft aus 
vollem Halſe zu: Khoſch baſch! Khoſch baſch! 
Ich hoͤrte nachher, daß ein Puzbaſchi, oder ein Oberſter 
der koͤniglichen Truppen dieſe Luſtparthie gab. Als ich 
vorbeiritt, war ihre Luſtigkeit auf den hoͤchſten Grad 
geſtiegen, denn ſie waren ziemlich betrunken. Einſt nah⸗ 
men wir unter aͤhnlichen Umſtaͤnden an einer ſolchen Luſt⸗ 
partie auf einem der koͤniglichen Landhaͤuſer Theil, und 
wir fanden, daß die Perſer, wenn ſie ein Trinkgelag 
anſtellen wollen, bei Zeiten aufſtehen, und den Morgen 
für die ſchicklichſte Zeit halten, mit Weintrinken anzu⸗ 
fangen, da fie dann bis in die Nacht hinein damit fort⸗ 
fahren. Durch die Bemerkung dieſer unſern Sitten ſo 
zuwiderlaufenden Gewohnheit wird uns die folgende 
Stelle des Jeſajas (V, 11.) deutlicher erſcheinen: Weh 
denen, die des Morgens fruͤh auf ſind, des 
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Saufens ſich zu befleißigen, und ſitzen bis 
in die Nacht, daß ſie der Wein erhitzet.“ 
Morier, S. 189. 

Nach Nr. 996. S. 260. 

„In den Umgebungen der Stadt Iſpahan gegen 
Weſten, am Senderud, giebt es viele Taubenhaͤuſer, 
die in einiger Entfernung von den Wohnungen ſtehen, 
und bloß in der Abſicht errichtet ſind, den Taubenmiſt 


r zur Duͤngung zu ſammeln. Es find große runde Thuͤrme, 


die unten breiter find als oben, und einen kegelfoͤrmigen 
Aufſatz mit Oeffnungen haben, durch welche die Tauben 
ein⸗ und ausfliegen. Das Innere derſelben gleicht einer 
Wachsſcheibe in einem Vienenkorbe, tauſende von Lö— 
chern find darinne, von welchen jedes ein Neſt faßt. 
Auf das Aeuſſere dieſer Taubenhaͤuſer wenden die Perſer 
mehr Sorgfalt als auf ihre eignen Wohnungen; denn 
fie find bemahlt und verziert. Die auſſerordentlich dich⸗ 
ten Fluge von Tauben, die ich auf ein ſolches Haus ſich 
niederlaſſen ſah, eringerten mich an die Stelle im Jeſajas 
(LX, 8.): Wer find die, welche fliegen wie 
die Wolken, und wie die Tauben zu ihren 
Fenſtern?“ Morier, S. 140. * 
Vor N Ne. 1003, S. 266, 

„Als wir die Salzwüſte durchzogen hatten, kamen 
wie in das Malek⸗el⸗Maut⸗dereh, oder das Thal 
des Todesengels. Dieſe ungewoͤhnliche Benennung, und 
die eigene Beſchaffenheit dieſes ganzen Landſtrichs, der 
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der von tiefen Hohlwegen durchſchnitten, waſſerlos und 
beiſpiellos duͤrr iſt, wird zur Erlaͤuterung einer aͤhnlichen 


in folgender Stelle des Propheten Jeremias dienen, wo 


er die Wuͤſte beſchreibt, durch welche die Iſraeliten aus 
Aegypten in das Land Kanaan zogen (II, 6.): Er lei⸗ 
tete uns in der Wuͤſte, im wilden und unge— 
bahneten Lande, im Lande der Dürre und 
des Todesſchattens, im Lande da niemand 
wandelte, und kein Menſch wohnete. Die 
Benennung Land des Todesſchattens deutet ohne 
Zweifel eben ſo, wie die oben erwaͤhnte Perſiſche, auf 
die Gefahr, die mit dem Reiſen durch einen ſo wilden 
unwegſamen Landſtrich verbunden iſt, wo jeder, der ſich 
darinne verirrt, dem Tod zur Beute wird.“ Morier, 
S. 168. 
Nach Nr. 1003. S. 267. 

„In der Wuͤſte, durch die wir kamen, ehe wir 
Kaswin erreichten, jagten wir, als der Morgen grauete, 
zween wilde Efel, von den Perſern Gur-khar ge— 
nannt, die aber unfern Pferden an Schnelligkeit fo uͤber⸗ 
legen waren, daß, wenn ſie einen Vorſprung gewonnen 
hatten, ſie ſtille ſtanden, und uns nachſahen, indem ſie 
mit ihren Naſen in die Luft ſchnaubten, als ob fie unferer 
Bemuͤhungen, ſie zu fangen, ſpotteten. Den Perſern 
gelingt es zuweilen, ſie zu toͤdten, aber nicht ohne große 
Gewandtheit und Kenntniß ihrer Lager. Zu dem Ende 


ſtellen ſie Poſten von Reutern und Hunden auf den 


Strich, den dieſe Thiere zu durchlaufen pflegen, und 


— 
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jagen ſie auf die ausgeſtellten Poſten zuruͤck, wo dann 
die friſchen Hunde und Pferde auf die erſchoͤpften Thiere 
fallen. Dieß ſtimmt mit der von Fenophon gegebenen 
Nachricht uͤberein, welcher ſagt, die Perſer koͤnnten dieſe 
Thiere nicht anders fangen als dadurch, daß ſich die 
Jaͤger in Poſten vertheilten, und ſich die wilden Eſel 


einander zujagten. Dieſes Thier iſt in ganz Perſien 


gemein, wiewohl fein Vaterland Arabien iſt. Jeno⸗ 
phon erwaͤhnt es in mehreren Stellen der Cyropaͤdie, 
und zaͤhlt es unter das Jagdwild. Die heutigen Per— 
ſer eſſen das Fleiſch deſſelben, und verſichern, es ſey 
wohlſchmeckender als das Fleiſch der Antelope oder 
Gazelle. Die Alten thaten daſſelbe, und wenn Hero— 
dot (Klio, 133.) den Efel unter den Thieren erwaͤhnt, 
welche die reichen Perſer ganz brateten und aßen, 
wenn ſie ſtattlicher, als gewoͤhnlich ſpeiſeten; ſo meint 
er ohne Zweifel den wilden Eſel. Als Olearius 
in Perſien war (im Jahre 1637) muͤſſen dieſe Thiere 
noch haͤufiger als jetzt daſelbſt geweſen ſeyn, denn er 
meldet (Reife, S. 735.), bei einer Jagd, die Schah 
Abbas den Geſandten zu Ehren angeſtellt habe, ſeyen 
zwei und dreißig wilde Eſel in einen eingehaͤgten Platz 
getrieben, mit Pfeilen erlegt, und dann in die koͤnig— 
liche Kuͤche nach Iſpahan abgellefert worden. Er ſetzt 
hinzu, die Perſer hielten das Fleiſch des wilden Eſels 
fuͤr „ein delicates und koͤnigliches Eſſen.“ 

„Der wilde Eſel hat eine helle Maͤuſefarbe, mit 
einem dunkeln Streif uͤber den Schultern und den 
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Ruͤcken hinab. Der Kopf iſt groß, aber das Thier 
bewegt ihn viel leichter und behender als der zahme 
Eſel. Er iſt aͤuſſerſt halsſtarrig und laͤßt ſich auf 
keine Weiſe zaͤhmen. Buffon ſagt, er unterſcheide 
ſich von dem zahmen Eſel in nichts, als in ſeiner 
Ungebundenheit; und er iſt entſchieden der Meinung, 
daß dieſes das Thier ſey, welches die Alten Onager 
nennen, es ſey aber nicht mit dem Zebra zu verwech⸗ 
ſeln, deſſen Vaterland das ſuͤdliche Afrika, gegen das 
Vorgebirge der guten Hoffnung hin, iſt.“ 

„Die Wildheit und die Freiheitsliebe, welche 
die hervorſtechenden Eigenſchaften dieſes Thiers ſind, 
ſchildert der Prophet Jeremias mit wenigen, aber 
ausdrucksvollen Worten (II, 24.): Ein der Wuͤſte 
gewohnter Waldeſel, der in feiner Brunſt 


nach Luft ſchnappt. Und in einer andern Stelle, 


wo er die Schreckniſſe einer unfruchtbaren Wuͤſte be⸗ 
ſchreibt (XIV, 6.), ſagt er: Die wilden Eſel 
ſtehen auf den Hoͤhen; ſie ſchnappen nach 
Luft wie die Drachen, ihre Augen ver⸗ 
ſchmachten, weil kein Kraut We, Me 
tier, S. 200 fgg. ; 


Nach Nr. 1025. S. 2989 


„Die Bazars find in Iſpahan ſehr ausgedehnt, 
und man kann in ihnen zwei bis drei Engliſche Mei⸗ 
len unter Dach vor jeder Witterung geſchuͤtzt, fortge⸗ 
ben. Sie find nach den verſchiedenen Arten dern 
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Waaren eingetheilt, indem die Kaufleute, die mit 
einerlei Waare handeln, immer beiſammen ſtehen, 
welches fuͤr die Kaͤufer ſehr bequem iſt. Wahrſchein⸗ 
lich war dieſe Einrichtung ſchon in den aͤlteſten Zeiten; 
wenigſtens kann man dieß daraus ſchließen, daß beim 
Jerem. XXXVII, 21. eine Veckerſtraße in Jeru⸗ 
ſalem erwähnt wird.“ Morier, S. 136. 


Zu Nr. 1091. S. 367. 


Aehnlicher Mittel, den Ausgang eines Unternehmens 
vorher zu erforſchen, bedienen ſich die Betjuanen, ein 
Volksſtamm des ſuͤdlichen Afrika's, von welchen 
Lichtenſtein im zweiten Bande ſeiner Reiſen im 
ſuͤdlichen Afrika Mehreres bisher unbekannt geweſenes 
berichtet. Er ſagt hier unter andern (S. 518.): 
„Unter dem Wenigen, was ich noch erſtand, nenne 
ich beſonders ein Paar Gluͤckswuͤrfel, die einer der 
Vornehmſten an einem Riemen befeſtigt am Halſe 
trug. Er gebrauchte dieſe, wie ich erfuhr, jedesmal, 
ehe er ſich zur Ausführung irgend einer wichtigen Un⸗ 
ternehmung anſchickte, und ſie entſchieden im Voraus, 
ob dieſe gluͤcklich ausfallen werde, oder nicht. Es 
waren zwei aus Antelopenklauen in Form einer gleich— 
ſeitigen Pyramide geſchnitzte Koͤrper, nebſt zwei kleinen 
vierſeitigen Platten aus demſelben Material. Nur we— 
nige Perſonen (wie es ſcheint, nur die Prieſter) verſte— 
hen ſie zu verfertigen; gewoͤhnlich werden ſie von den 
Vorfahren ererbt, und ſind dann die ſicherſten zum 


a 
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Prophezeihen. Um den Gebrauch zu ſehen, bat ich den 
Beſitzer, mir vorher zu ſagen, ob wir unſere Reife gluͤck— 
lich vollenden wuͤrden. Sogleich ließ er ſich auf die 
Kniee nieder, ebnete mit der Hand den Boden, nahm 
die Wuͤrfel zwiſchen die Fingerſpitzen beider Haͤnde, und 
warf fie, nachdem er unter Auf- und Niederbewegen 
der Hände einige unverſtaͤndliche Worte geſprochen, 
auf die Erde. Dann buͤckte er ſich uͤber ſie her, ſchien 
die Lage jedes einzelnen, und ihre Richtung gegen ein⸗ 
ander ſorgfaͤltig zu erwaͤgen, und antwortete nach unge⸗ 
faͤhr zwei Minuten, wir wuͤrden ungefaͤhrdet heimkeh⸗ 
ren.“ Und S. 639. in der Erklaͤrung der Kupferſtiche 
findet man noch Folgendes hinzugeſetzt: „Auf der con⸗ 
veren Seite dieſer Würfel zeigen ſich halb erhabene Fi⸗ 
guren, deren Bedeutung mir nicht angegeben werden 
konnte. Die eine derſelben gleicht nicht uͤbel einem dop⸗ 
pelten Hebraͤiſchen Schin (Y), einem Zeichen, das be— 
kanntlich auch bei den Juͤdiſchen Prieſtern in Anſehen 
ſtand, und abermals, wie ſo Manches andere in dem 
Leben dieſes Volks an die Sitten und Meinungen der 
ältern morgenlaͤndiſchen Voͤlker erinnert. Dem Alter⸗ 
thumsforſcher werden ohnehin bei dieſen Würfeln die 
Tali und Astragali der Alten, ſo wie die Staͤbchen der 
Iſraeliten einfallen, Hoſ. IV, 12:: Mein Volk 
fragt, fein Holz und fein Stab antwortet 
ihm.“ 
Zu Nr. 1096. S. 372. 
„Als wir am elften des Junius gegen Mittag in 
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urnſern Zelten faßen, hörten wir ein ganz ungewöhnliches 
Geraͤuſch „welches dem Rauſchen eines ſtarken Windes 
in einiger Entfernung ähnlich war. Als wir uns umſa— 
hen, wurden wir eine unermeßliche Wolke gewahr, die 
hie und da durchſichtig, an manchen Stellen ganz ſchwarz 
war, ſich uͤber den ganzen Himmel ausbreitete, und in 
Zwiſchenraͤumen die Sonne verdunkelte. Wir fahen 
bald, daß es Heuſchrecken waren, von welchen ganze 
Schwarme um uns her niederſielen, allein ihr Zug war 
voruͤbergehend; denn ein friſcher Wind aus Eid - Aßeft, 
der ſie zu uns gebracht hatte, trieb ſie alle weiter vor⸗ 
warts, fo daß nach zwei Stunden keine Spur von ihnen 
1 zu ſehen war. Die Heuſchrecken, die wir zu Buſchir 
ſahen, glichen denen, welche Shaw in den Jahren 
1724 und 1725. in der Barbarei ſah, mit glaͤnzendgel⸗ 
ben Schenkeln und Körpern, und braungefleckten Flü⸗ 
geln. Dieſe waren größer, und rörhlich von Farbe, und 
wahrſcheinlich die Zugheuſchrecken, eine der Aegyptiſchen 
5 Plagen. So bald fie ſich zeigten, erhoben die Gärtner 
und Bauern ein großes Geſchrei, um zu verhindern, daß 
ſie ſich auf ihren Gaͤrten und Feldern niederließen.“ 
„Die Staͤrke und Behendigkeit dieſer Thiere ließen 
mich vermuthen, daß dieß ihre erſte Wanderung war, 
und daß ſie nicht weit herkamen. Die Perſer ſagten, 
fie kamen von Germeſir, welches nicht unwahrſcheinlich 
war, da aus dieſer Gegend der Wind herkam. Sie 
ſchienen durch einen gemeinſchaftlichen Inſtinct angetrie— 
ben zu werden, und ſich in einem geſchloſſenen Zuge zu 
VI. Then. 19 
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bewegen, der, wie es ſchien, einen Anführer an ſeiner 
Spitze hatte. Da in der Ebene von Schiras alles ver⸗ 
dorrt war, ſo ſchien ſie derſelbe Inſtinct vorwaͤrts nach 
fruchtbareren Gegenden zu treiben; und wenn der Wind 
noch etwas weiter gegen Weſten gegangen waͤre, ſo waͤ⸗ 
ren ſie in die Gebirge von Lariſton gekommen, wo das 
Korn noch nicht reif war, und wo ſie, wie der Prophet 
Joel ſagt, nachdem er ſie mit einem Krlegsheer vergli⸗ 
chen hatte (II, 3.), das Land wie einen Luſtgar⸗ 
ten vor ſich gefunden haͤtten.“ 94 

„Ich hatte von Zeit zu Zeit Gelegenheit, Bemer⸗ 
kungen uͤber die Heuſchrecken anzuſtellen, beſonders zu 
Smyrna, wo ſie im Jahre 1803. große Verwuͤſtungen 
anrichteten. Um die Mitte des Aprils begannen die 
Hecken und Raine der Felder von jungen Heuſchrecken 
zu wimmeln. Sie ſahen ſchwarz aus, hatten keine 
Flügel, und waren ganz unſchaͤdlich. Gegen die Mitte 
des Mai waren ſie dreimal groͤßer, hatten eine graue 
Aſchfarbe, und ganz kleine einen halben Zoll lange Flu⸗ 
gel. Noch thaten ſie keinen Schaden; allein zu Ende 
des Junius hatten ſie ihre voͤllige Groͤße erreicht, naͤm⸗ 
lich eine Laͤnge von viertehalb Zoll. Die Schenkel, der 
Kopf und die aͤuſſern Theile des Körpers waren roth; 
der Körper war blaßroth. Nun wurden fie eine wahre 
Geiſſel; fie hatten ſaͤgenaͤhnliche Zähne, die recht dazu 
gemacht wazen, alles Gras in dem Lande, und 
die Fruͤchte auf dem Felde abzufreſſen, Pf. 
CV, 34, Sie bedeckten während dem Monate Julius 
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und Auguſt das Land, bisweilen flogen ſie in ungeheuere 
Wolken auf, und wurden dann durch heftige Windſtoͤße 
entweder in das Meer geworfen, oder in andere Gegen— 
den getrieben. Sie zeigten ſich ganz als die im zwei⸗ 
ten Buch Moſis (X, 13 fgg.) beſchriebene Aegyptiſche 
Plage. Sie ſchienen in regelmaͤßigen Treffen zu ziehen, 
und krochen in geſchloſſener Fronte über alles, was ihnen 
im Wege war. Ste kamen in die innerſten Gemaͤcher 
der Haͤuſer, fanden ſich in jedem Winkel, ſtacken in 
unſern Kleidern, und verdarben unſere Speiſen. Bes 
merkenswerth iſt es, daß das Hausgefluͤgel ſie frißt, 
ehe ſie ganz ausgewachſen ſind; und wenn dieß der Fall 
iſt, fo haben die Eier, welche die Hühner legen, dun⸗ 
kelrothe Maale, die in von der Bun der Zen 
annegmiert u 

„Die Heuſchrecken legen ihte Eier im Herbſte, mei⸗ 
ſtens ehe ſie weiter ziehen; die Bauern und Winzer 
wiſſen es, ob fie Eier zuruͤckgelaſſen haben, und find 


ſehr geſchaͤftig, fie zu entdecken. Bisweilen trifft es 


ſich, daß in dem einen Dorfe Cier gelegt ſind, indeß 
ſich in dem naͤchſten keine finden; und man berechnet dars 
nach die Erndte und Weinleſe. Die Art, wie die weibs 
liche Heuſchrecke bei dem Eierlegen verfaͤhrt, iſt merkwuͤr⸗ 
dig. Sie waͤhlt eine leichte Erdſcholle, die durch einen 
Buſch oder eine Hecke geſchuͤtzt iſt, und macht ſich hier 


ein Loch ſo tief, daß nur ihr Kopf ſichtbar iſt. Hier legt 


fie eine länglihe Subſtanz ab, genau wie ihr eigner Kür: 
per gefaltet, die e eine betraͤchtliche Anzahl von Eiern. 
19 * 
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enthält, welche in der ſchoͤnſten Ordnung, reihenweiſe 
an einander liegen. Den Winter hindurch bleiben ſie 
in der Erde verborgen, und ſind da vollkommen ge⸗ 
gen die Kaͤlte geſchuͤtzt. Die Eier werden durch die 
Sonnenhitze ausgebruͤtet. Stellt ſich die Hitze fruͤh 
ein; fo erhalten auch die Heuſchrecken ihre Starke bald 
und dann werden ihre Verheerungen am meiſten gefuͤrch⸗ 
tet, weil ſie dieſelben beginnen, ehe das Korn reif wird, 
und die noch zarten Halme angreifen.“ a 

„Aus den obigen Bemerkungen duͤrfte vielleicht die | 
Stelle des Propheten Nahum von den Heuſchrecken III, 
17. Licht erhalten. Unter den Kaͤfern, die ſich 
an die Zaͤune lagern in den kalten Tagen 
ſcheinen naͤmlich die Eier verſtanden zu werden, die 
fie im Winter legen; und die naͤchſtfolgenden Worte; 
wenn aber die Sonne aufgeht, heben ſie 
ſich davon, moͤgen darauf gehen, daß das Inſect 
fortfliegt, ſobald es die Wirkung der Sonne verſpuͤrt.“ 
Morier, S. 98 fgg. 5 


Zu dem fünften Bande, 


Zu Nr. 5 S. 9. 


„Da Suͤd⸗ Oſtwind brachte immer zahlloſe Schwaͤrme 
Heuſchrecken; aber die, welche dießmal kamen, waren 
nicht von der verheerenden Gattung. Sie waren drei 
Zoll lang, und Kopf und Koͤrper hellgelb. Die Heu— 
ſchrecke, welche die Vegetation zerftört, iſt größer und 
dunkelroth. So bald ſich der Wind gelegt hatte, war 
die Ebene von Buſchir mit einer großen Menge armer 
Leute, Maͤnner, Weiber und Kinder, bedeckt, um die 
Heuſchrecken zu ſammeln, welche fie eſſen. Sie trod- 
nen und ſalzen ſie ein, und verkaufen ſie dann in den 
Bazars als ein Nahrungsmittel fuͤr die niedrigſte 
Volksklaſſe. Wenn ſie gekocht werden; ſo verwandelt 
ſich die gelbe Farbe in rothe, und ſie ſchmecken wie 
ſaures Bier, oder abgeſtandene Seekrebſe. Wenn 
Matth. III, 4. geſagt wird, daß Johannes in der Wuͤſte 
Heuſchrecken und wildes Honig gegeſſen habe; ſo ſoll 
damit ohne Zweifel angezeigt werden, daß er wie der 
aͤrmſte Mann gelebt habe. In der That war das ganze 
äuffere Anſehen des Taͤufers, der in Zeug von Kameel⸗ 
haar (oder vielleicht in ein Kameelfell) gekleidet war, mit 
ei nem ledernen Guͤrtel um die Lenden, und die ſtrengſte 
Le bensart fuͤhrte, nicht verſchieden von der Geſtalt der 
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alten Juͤdiſchen Propheten, Zachar. XIII, 4. 2 Kön. I. 
8. Einige Aehnlichkeit mit denſelben nimmt man noch 
jest in den Derwiſchen und Guſcheh-niſchins, 
oder Winkelſitzern wahr, die man in Perſien ſo haͤufig 
findet; eine Art Leute, die auf öffentlichen Plaͤtzen predi⸗ 
gen, zuweilen faſt nackt, Bart, und Haar verworren 
um den Kopf haͤngend, und ein Stück Kameel⸗ oder 
Rehefell über die Schultern geworfen. Wir hörten das 
Geſchrei eines Derwiſch, der auf kurze Zeit in der 
Wuſte „ohnweit unſers Lagers feinen Aufenthalt genom⸗ 
men hatte, und mit durchdringender Stimme die Na⸗ 
men Gottes Hakk und Hu ausrief. Dieſe Ausrufun⸗ 
gen, die in der Ferne etwas wildes haben, ſtoßen die 
Derwiſche aus, um ihre Ankunft in der Nähe einer 
Stadt anzukuͤndigen, zugleich ſtoßen fie in ein Widder⸗ 
oder Kuhhorn, das fie an ihrem Guͤrtel tragen.“ 
Morier, S. 44. 


Zu Nr. 38. S. 49 Kr 

„Zu Rokhnabad ift ein Zollhaus, wo von den 
Kafilehs, oder Karawanen von Kaufleuten, der Zoll 
erhoben wird. Die Rahdars, oder Zolleinnehmer 
uͤben ihr Amt mit ſolcher Rohheit und Erpreſſung, daß 
ſie von allen Reiſenden verwuͤnſcht werden. Die Policei 
der Landſtraßen iſt ihnen anvertraut, und wenn Güter 
geſtohlen werden, ſo ſollen fie. zur Wiedererlangung 
derſelben behuͤlflich ſeyn; allein nur ein Mann von 
Macht und Anſehen kann hoffen, durch ſie etwas Geſtoh⸗ 
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lenes wieder zu erhalten. Sie gewaͤhren den Landſtraßen 
wenig Schutz, da ihre Poſten zu weit aus einander 
liegen, als daß ſie ſchnell einander Mittheilungen ma— 
chen koͤnnten; aber gewoͤhnlich ſind ſie mit dem Zuſtand 
des Landes ſehr genau bekannt, und wahrſcheinlich 
ſtehen fie ſelbſt mit den Dieben in Verbindung, koͤn— 
nen daher, wenn fie wollen, die Schlupfwinkel derſel⸗ 
ben leicht entdecken. Sie behandeln die Reiſenden mit 
einem Uebermuthe, der ohne Gleichen iſt; und nic 
mand hat noch dieſes Land durchreiſet, entweder allein, 
oder mit einer Karawane, der nicht ſeinen Unwillen 
über dieſe ſchlechte Policei laut geäuffert haͤte.“ 

„Die Zoͤlle find verpachtet; dieß muß Erpreffun- 
gen bewirken; und da die meiſten Rahdars keine an- 
dere Vortheile haben, als das, was fie über die vor= 
geſchriebenen Zoͤlle von den Reiſenden erlangen koͤnnen; 
fo laͤßt ſich daraus ſowohl einerfeits ihre Inſolenz, als 
andrerſeits der Haß erklaͤren, der allgemein auf ihnen 
laſtet. In demſelben Falle befanden ſich ohne Zweifel 
die Zollner bei den Juden; vgl. Matth. IX, 9. ro. 
Luc. X. 13.“ Morier, S. 70. 


Vor Nr. 64. S. 71. zu Matth. XX, 3 fgg. 


„Das anſehnlichſte Gebaͤude in Hamadan iſt die 
Mesdſchid Dſchumah, eine große Moſchee, die jetzt 
verfaͤllt, und vor derſelben iſt ein Meidan, oder 
eine Rennbahn, die zum Marktplatz dient. Hier ſahen wir 
jeden Morgen vor Sonnenaufgang ſich eine Menge Bauern 
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mit Spaden verſammeln, die, wie man uns ſagte, 
warteten, daß ſie jemand zur Arbeit auf den benach⸗ 
barten Feldern miethete. Dieſe Gewohnheit, die ich 
noch ſonſt nirgends in Aſien bemerkt hatte, erinnerte 
mich an das Gleichniß des Heilandes von den Arbei⸗ 
tern im Weinberge, Matth. XX., beſonders wenn wir, 
nachdem der Tag ſchon vorgerückt war, über den Platz 
giengen, und manche dieſer Leute muͤßig ſtehen ſahen, 
weil fie niemand gemiethet hatte.“ Morier, S. 265, 


ma 


Zu Nr. 181. S. 190. 


„Wenn ein Perſer in ein Medſchlis, oder i in 
eine Geſellſchaft tritt, nachdem er ſeine Schuhe abge⸗ 
legt hat, fo ſagt er die gewöhnliche Begruͤſſungsfor⸗ 
mel: Selam aleikum, Friede ſey mit euch! welche 
an die ganze Geſellſchaft gerichtet wird, als ob er 
das Haus begruͤſſete (Matth. X, 12.); dann 
mißt er mit dem Auge die Stelle, zu welcher er ſich 


vermöge feines Rangs berechtigt glaubt, und reihet ſich 


ſelbſt ohne Umftande in die Gaͤſte ein, ohne ſich we⸗ 
gen der dadurch verurſachten Unruhe zu entſchuldigen. 
Es iſt begreiflich, daß bei einem eitlen Volke Rang⸗ 
ſtreitigkeiten ſehr haufig vorfallen muͤſſen; und man 
konnte auch in dieſer Geſellſchaft es an den Mienen 
derer, die zugegen waren, leicht bemerken, wenn einer 
einen hoͤhern Platz, als ihm gebuͤhrte, eingenommen 
batte. Die Mollahs „oder Perſiſchen Schreiber 
zeichnen ſich durch ihre Anmaßung in dieſem Punkte 


— nn. Zu 
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beſonders aus, und ſie erinnern an die Juͤdiſchen 
Schriftgelehrten, von welchen der Heiland (Mark. 
XII, 39.) ſagt, daß ſie bei Mahlzeiten gern oben 
an ſizen. Der Wirth hat jedoch das Recht einen 
Gaſt ſo hoch zu ſetzen, als es ihm gut duͤnkt, und 
wir ſahen bei dieſer Gelegenheit davon ein Beiſpiel. 


Denn als die Geſellſchaft faſt beiſammen war, ſo kam 


der Gouverneur von Kaſchan, ein Mann von hohem 
Rang, aber ſehr beſcheiden, und ſetzte ſich auf den 
unterſten Platz. Allein der Emin ⸗ed-Daulah bezeigte 
ihm nicht nur ſeine beſondere Aufmerkſamkeit durch 


wiederholte Bewillkommungsformeln, ſondern bezeich— 
nete auch durch einen Wink mit der Hand einen der 


oberſten Plätze, den er ihn einzunehmen bat, worauf 
ſich der Gouverneur dahin begab. Auch hierinne findet 
ſich eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen den heutigen 
Peefifhen und den alten Juͤdiſchen Sitten; vergl. 
Luc. XIV, 8. 9.“ Morier, S. 143. 
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geblich vom Himmel gefallene Bild der Goͤttin, ebendaf. 

Dolmetſcher in den Synagogen, 363. 

Durchzug, den, durch ihr Gebiet verwehren zuweilen Ara— 
biſche Staͤmme, S. 263. | 

E. 

Eid, der Roͤmiſchen Soldaten, 468. 

Eide, wie ſie bei den Juden abgenommen wurden? 426. 

Eingeweide wurden als der Sitz der Affecten betrachtet, 422 

Einſchnitte in den Koͤrper machen ſich die Perſer aus 

Andacht, S. 271. 

Empfehlungsſchreiben unter den erſten Chriſten, 368. 

Engel wurden die Boten der Gemeinden genannt, 446.; 
wer 1 Kor. XI. 10. unter dieſer Benennung zu verſte⸗ 
hen? 357.; Engel der Waſſer, wer fo genannt? 470.5 
die guten Engel ſollen mit den boͤſen uͤber den Leichnam 

Moſis in Streit gerathen ſeyn, 441. 

Enoch ſ. Henoch. - 

Entſagungsgeluͤbde,, bis man einen Vorſatz ausgefuͤhrt 
hat, 318. 

Entwoͤhnung der Kinder, von der Mutter, wenn ſie im 
Morgenlande geſchieht? S. 243. Cercmonien dabei, 
S. 244. 
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Epheſus, Tempel der Dlana daſelbſt, 303. 307% 

Spheſiſche Kuͤnſte, worinne fie beſtanden? 302.; Epheſt⸗ 
ſche Schriften, ebendaf. 

Epimenides, 408. *r, 

Erde, kuͤnftiger Untergang derſelben durch Feuer, 42m. 

Erz, toͤnendes, was 1 Kor. XIII, 1. darunter zu derſtehen? 
359. 

Eſel, Beiname eines im Kriege ausdauernden Fürsten, S. 253.3 
weiſſe, auf ſolchen reiten im Morgenlande Vornehmere, 
S. 266.; wilde, Beſchreibung derſelben, S. 284 fg. 


Effäer, eigene Meinungen und Gebräuche derſelben, 396. 397. 


Eril, f. Verbannung. 
Erorceiften, wer fie waren? 3or. 


F. 
Faſten wird der große Verſoͤhnungstag * Suben — 
325. f g 

Fauſtkaͤmpfer, 433. 

Fenſter, ihre Beſchaffenheit in morgenlaͤndiſchen eulen, 
309. 

Feuer, dadurch ſoll einſt die Welt PIE 421.5 mit 
Feuer auf dem (Kopfe vor einem Regenten erſcheinen, 
was es bedeute? 335. - 

Fleiſch von Goͤtzenopfern wurde verkauft, 343. 351. 

Flucht in Gebirge bei feindlichen Einfaͤllen, S. 242. 

Franen, Eingezogenheit derſelben im Morgenlande, 409.; 
ihnen war bei den Heiden Theilnahme an gottesdienſtli⸗ 
chen Ceremonien nicht geſtattet, 376.; Verſchleiern ders 
ſelben im Morgenlande, 355. 356.5 von einem Wahr- 
ſagergeiſte beſeſſene, 282. 0 e 71 

Fremde durften in Athen kein öffentliches Amt verwalten, 


382.; werden bei den Juden Proſelyten genannt, ebenda]. 


| 
| 
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Freundſchaftsopfer, 434. 

Friedensopfer, 434. 

Fruͤhregen, 438. 

Füße, ſ. Sitzen. 

(e 65 7 

Gaͤſt e werden in Perſien nach dem Rang geſetzt, S. 

Gaſtfreiheit, ſehr gewoͤhnlich im Morgenlande, 333.; 
der Beduinen Araber, ©. 257. 

Gaſtfreundſchaftsmarken, 368. 

Gebet, gewiſſe Stunden für daſſelbe bei den Juden, 238. 

Gebirge, in ſolche pflegen ſich die Einwohner eines Landes 

bei feindlichen Einfällen zu flüchten, S. 242 

Gedichte aus dem Stegreif ſind bei den Morgenlaͤndern 
ſehr gewoͤhnlich, 162. 

Gefaͤngniß, das innerſte, was darunter zu verſtehen? 284. 

Gefangene wurden bei den Römern an den fie bewachen— 
den Soldaten gefeſſelt, 3 12.; die aus der Provinz nach 
Rom gebrachten, wem fie übergeben wurden? 330.; 
Behandlung derſelben bei den Roͤmern, 285. 

Geiſſelung war bei den Roͤmern eine Art Tortur, 316. 

Geiſter, boͤſe, Austreibung derſelben, 301. 

Geld, was fuͤr ein Gepraͤg das aͤlteſte wohl gehabt habe? 
412. 

Gemaͤlde, damit f ind morgenlaͤndiſche Handͤſchriften geziert, 
455. 

Gematria, was ſie ſey? 467. 

Genealogieen der Tugenden bei den Neu⸗Platonikern, 398. 


Gericht, dazu vorbeſchiedene, 440. 


Geſandte, Unverletzlichkeit derſelben, 369. 
Geſetz, Moſaiſches, Vorleſen deffelben in den Synagogen, 274. 
Geſtaͤndniß, wie man bei den Juden W ed dazu zu 
bringen ſuchte? 417. 
VI. Theil. 20 
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Getraide auf Schiffen wurde bei einem Sturme in das 
Meer geworfen, 327. 

Gewande, ſchaͤrlachene, trugen roͤmiſche Heerfuͤhrer, 475. 

Giftbecher, durch ihn wurden Todesurtheile vollzogen, 469. 

Gnoſtiker, 403. | | 

Gott, „fo Gott will,“ Gebrauch dieſer Formel, 436.: 
unbekannter Gott, ihm war zu Athen ein Altar gewid⸗ 
met, 294. 

Götter, fremde, durften in Athen und Rom nicht eingefuͤhrt 
werden, 290. Goͤtter ſtiegen nach der Meinung der 
alten Welt bisweilen zur Erde herab und beſuchten die 
Menſchen, 276. u 

Götterbilder, angeblich vom Himmel gefallene, 307. 

Goͤttertempel, kleine, 303. | 

Gründe der Mauern, was Offenb. XXI, 19. darunter zu 
verſtehen? 478. 

Guͤrten eines Schiffs, was darunter zu verſtehen? 326, 


Haar des Hauptes ere in Hindoſtan Frauen bei dem 
Tode ihrer Männer ab, 356.; flechten die morgenlaͤn⸗ 
diſchen Frauen in Locken, 358. die Männer aber ſchee⸗ 
ren es ab, ebendaſ.; zierlich geflochtenes gehoͤrt im Mor⸗ 
genlande zum weiblichen Putz, 414. 

Haargeluͤbde, 298. S. 45. 

Hände zu waſchen pflegten die Juden vor dem Gebete, 400.; 
durch Aufhebung der Hände wurde geſtimmt, 371. 

Handwerk, eines mußte jeder Jude lernen, 295. 

Haphtare, Bedeutung dieſes Worts, 274. 6 

Haupt, Bedeckung deſſelben beim Beten, 354. 

Haupthaare wurden gewiſſen Gottheiten geweihet, 298.; 
Haupthaar der Kinder, Abſcheeren deſſelben als Ges 
luͤbde, S. 267. 
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Hauptleute, ſ. Praͤtores. 

Helleniſten, wer darunter zu verſtehen? 262. 

Henoch, Buch, welches ihm zugeſchrieben wird, 442. 

Herodes Agrippa, worinne ſeine Krankheit beſtanden? 273. 

Herolde bei den Kampfſpielen, was ihr Geſchaͤft war? 
348.; was fie für einen Stab trugen? 369. 0 

Heuſchrecken, Verheerungen, welche fie anrichten, S. 289. 
werden im Morgenlande gegeſſen, 293. 

Hinaufgehen in den Tempel, 258. S. 3. 

Hirten, worinne im Morgenlande ihr Lohn beſteht? 344. 

Hitze, auſſerordentliche in Perſien, S. 248. 

Hochachtung der Kinder gegen ihre Eltern im Morgenlande, 
S. 247. 

Hoherprieſter, wie er am großen Verſoͤhnungstage zu ſei⸗ 
nen Amtsverrichtungen vorbereitet wurde? 427. warum 

mehrere Hoheprieſter erwaͤhnt werden? 260.; gehoͤrten 

zuweilen zu der Sadducaͤiſchen Secte, 261. 

Hunde waren bei den Roͤmern vor den Käufern an Ketten 
gelegt, 390. 

) S 

Inſchriften auf Kleidern, 476.5 auf Pfeilern, 4522 

Joch wird im Morgenlande Gefangenen aufgelegt, 280. 

Juden in Aegypten mußten ſich unter Philometor gewiſſe Zei; 
chen einbrennen laſſen, 465. 

Judengenofſen, wer darunter zu verſtehen? 275. 

Jungfrauen wurden bei den Griechen Auffehern zur Erzie— 
hung uͤbergeben, 373. 

Jupiter, ihm wurden Stiere geopfert, 278. S. 24. 


K. 


Kabbala, was ſie ſey, 467. 
Kallirhos, S. 250. 
. 
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Kanzler, wer in der Apoſtelgeſchichte ſo genannt MEER 
306. 

Kaufladen, morgenlaͤndiſche, Einrichtung derſelben, S. 287. 

Kelch, der geſeegnete, was darunter zu verſtehen? 349.5 
Kelch des göttlichen Zorns, woher dieſer figürliche Ausdruck 
4 ee 2 469. 

Kerkermeiſter, Strafe eines ſolchen, wenn er einen Ge— 
fangenen entkommen ließ, 286. 

Keſſel, eherne auf Saͤulen bei dem Orakel zu Dodona, 359. 

Kinder, neugebohrne, wurden gebadet, 410.; wann fie im 
Morgenlande entwoͤhnt werden? S. 243. 

Kinderwaͤrter im Morgenlande, S. 272. 

Kleid, Schuͤtteln deſſelben, Zeichen des Unwillens, 296. 

Kleider, jemanden mit den ſeinigen beſchenken, eine Ehren— 
bezeugung, 269.; wurden denen, welche gegeiſſelt wers 
den ſollten, mit Gewalt vom Leibe geriffen, 283.5 der 
Prieſter, die auf ihrem Wachtpoſten ſchlafend gefunden 
wurden, wurden verbrannt, 47 .; Kleidern heiliger Maͤn⸗ 
ſchreibt man im Morgenlande heilende Kraft zu, 300. 
S. 48.; weiſſe wurden denen angezogen, die man zum 
Prieſterthum tauglich fand, 45 . 

Kleidung, die prieſterliche mußte fleckenlos ſeyn, 443. 8 

Könige, Perſiſche, muͤſſen auf ihren Reiſen von den Unter⸗ 
thanen frey gehalten werden, S. 270. 

Kohlen feurige auf Jemandes Haupt ſammeln, Bedeutung 
dieſer Redensart, 335. 

Kranze, mit ſolchen wurden Altaͤre, Vildſaͤulen der a 

und Prieſter geſchmuͤckt, 278. 

Kronen wurden Siegern verlichen, 447.; der Sieger i in den 
Olympiſchen Spielen, 46; Aare trugen die Jüdischen 
Frauen, 415, 2 
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Ländereien, die Morgenlaͤnder machen einen Unterſchied 
unter ſolchen, die durch Regen, und ſolchen, die durch 
Kanäle gewaͤſſert werden, S. 264. 

Lanzen pflegen in Perſien angeſehene Maͤnner, wenn ſie 
ruhen, zu ihrem Haupte in die Erde zu ſtecken, S. 170. 

Läuſeſucht, worinne dieſe Krankheit beſtehe, 273. 

Legion, die kaiſerliche, 324. 

Leibwache, kaiſerliche bei den Roͤmern, 330. 

Leichname wurden an Lebendige gefeſſelt, 331. 

Letzte in den Kampfſpielen, wer darunter zu verſtehen, 339. 

Leuchtthuͤrme, 389. Ian 

Leviten, Grade derſelben, gor. 

Libertiner, wer dieſe geweſen? 264. 

Liebesmahle der erſten Chriſten, 308. 

Linke Seite, die, wurde bei den Griechen fuͤr ungluͤcklich 
gehalten, 370.; des linken Arms ſich eben fo gut bedie— 
nen zu koͤnnen, als des rechten, war Kriegern ruͤhmlich, 
ebendaſ. 

Löwe, Bruͤllen deſſelben, 419. 

Loos, auf welche Weiſe durch daſſelbe Apoſtel gewählt wur: 
Den, 257. 

M. 

Macht auf dem Haupte der Frauen, was dadurch 1 Kor. 
XI, 10. angezeigt werde? 357. 

Märkte im Morgenlande, 1389. 

Makellon, Bedeutung dieſes Worts, 351. 

Mahlzeichen am Koͤrper hatten die, welche im Dienſte 
eines andern ſtanden, 380.; des Herrn Jeſu, was 
Gal. VI, 17. darunter zu verſtehen? ebendaſ. 

Maramatha, Bedeutung dieſer Worte, 367. 

Mauern, alte Roͤmiſche, wie ſie aufgefuͤhrt wurden? 478. 


310 Zweites Regiſter. 


Menſchendiebe, 399. - 
Merkmale, welche die, fo gewiſſen Verbruͤderungen anges 
hoͤrten, an ihrem Koͤrper trugen, 466. 
Merkur, der Gott der Beredtſamkeit, und Dollmetſcher der 
* Goͤtter, 277. S. 22. N 
Michas l, der Erzengel, Juͤdiſche Fabel von demſelben, 441. 
Moͤrſer, aus einem ſolchen werden in Perſien Verbrecher 
geſchoſſen, 431. 5 
Mond und Sterne um Bruſtbilder, was dadurch angezeigt 
werde? 464. 
Moſes, Leichnam deſſelben, Juͤdiſche Fabel davon, 441. 
Mund, auf denſelben werden in Perſien diejenigen gefchlas 
gen, die ſich bei koͤrperlichen Zuͤchtigungen vor Gericht 
verantworten wollen, 317. 
N. 
Nächte, Kälte derſelben im Morgenlande, S. 248. 
Name, geheimer, der Stadt Rom, 472.5 mancher Fuͤrſten, 
474. 
Namen an der Stirne geſchrieben, 472.; geheime, ebendaf. 
Naſiraͤats⸗Geluͤbde, worinne es beſtanden? 298. 310. 
Neokoros, Bedeutung dieſes Ausdrucks, 307. 
Neumonde, an denſelben wurde bei den Juden mit Trom⸗ 
peten geblaſen, 385. 
Niederwerfen auf die Erde vor Graßen im Morgenlande, 
473. S. 265. 


Oberhaͤupter morgenlaͤndiſcher Stämme, Aehnlichkeit man⸗ 
eher derſelben mit den hebraͤiſchen Patriarchen, S. 244. 

oberhirten, 418. \ | 

Oberſchreiber des Heers, wer darunter zu nerfiedend 259, 

Oberyſte in Aſſen, wer fie waren? 305.5 der Synagagen, 
Anſehen derſelben, 297, | 
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gchſen wurden dem Jupiter geopfert, 268. S. 24. 

Oel, ſ. Salben. 

Oelzweige mit Wolle umwunden trugen die, welche um 
Frieden baten, S. 425. 

Onager, S. 286. 

Opfer beim Ablauſe der Naſtrats- Gelübde, 310. 

Opfermahlzeiten, feierliche, 437.; heidniſche, 308. 

Qpferſtuͤcke, wie fie von dem Hohenprieſter vertheilt wur— 
den? 404. 

Opferthiere, auf den Kopf derſelben wurde Wein ge— 
goſſen, 407. — 


P. 
Palmenzweige wurden am Laubhuͤttenfeſt, und Al Tri⸗ 
umphzuͤgen getragen, 458. 
Patmos, Nachricht von dieſer Inſel, 444. 
Pauken, eherne, 359. 
Pergamos, Nachrichten von dieſer Stadt, 448. 
Pfeile, feurige, 387.; vergiftete, Beſchreibung derſelben, 
S. 274. 
Pfeiler mit Inſchriften, 452. 
Pferde, weiſſe, bei Triumphzuͤgen, 456. 
Pflegerin der Göttin Diana wurde die Stadt Ephefus 
genannt, 307. 
Pharifaͤer, Strenge derſelben in Beobachtung der Cere— 
monien, 323. 
Pofaunen wurden geblaſen, wenn die Thuͤren des Tempels 
geoͤffnet wurden, 453. 
Poſſenreiſſereien bei religioͤſen Feſten, 417. 
Praͤtores, wer ſie geweſen? 283. 
Praͤtorigniſche Cohorte, 330. 
Preiſe in den Griechiſchen Spielen, 393, 
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Preiswerber, in den griechiſchen Spielen, wurden von 
angeſehenen Maͤnnern eingefuͤhrt, 392. | 
Proſelyten, wie die Aufnahme derſelben bei den Ju— 
den geſchah? 275.; zweierlei Arten derſelben bei den 
Juden, 382.; des Thors, 462. 
Pfalmen haben, was r Kor. XIV, 26. darunter verſtan⸗ 
den werde? 362. 
Pythagoraer pflegten ſich vor Sonnenuntergang mit ein⸗ 
ander auszuſoͤhnen, 384. 
Q. 
Quellen, heiſſe, in der Gegend des alten Kollirrhos, S. 250. 
R. 
Räthe der Roͤmiſchen Landpfleger, 321. 
Rangſucht der Perſer, S. 296. 
Reiche durften vor Gericht zum Nachtheil der Armen nicht 
beguͤnſtigt werden, 435. ? 
Rennbahn, wie das Ziel in derſelben bezeichnet wurde? 372. 
Ringe, goldene, Luxus der mit ſolchen getrieben wurde, 435. 
Ruthenſtr eiche, wer bei den Juden damit beſtraft wurde? 
341. 
©. 
Sack, darunter wird ein grobes haͤrenes Gewand verftanz 
den, 463. 
Sackleinwand, darein werden im Morgenlande die Tod— 
ten gewickelt, 463. 
Sadducaͤer, zu dieſer Secte gehörten zuweilen die Kos 
henprieſter, 261. 
Salben mit Oel ſtaͤrkt den Koͤrper, 439. 
Samum Wind, ©. 280, 
Sangen, S. 267. 
Sanhedrin, wie die Mitglieder deſſelben ſaßen? 454. 
Schattenfechterey, was darunter zu verſtehen? 347. 
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Schiffe, Erleichterung derſelben bei Sturm, 327.5 Zei⸗ 
chen derſelben, 329. 

Schild, ihn wegwerfen war ſchimpflich, 429 

Schlangen, zweikoͤpfige, 460. 

Schlangendienſt zu Pergamos, 468. 

Schreiber, Bedeutung dieſes Namens im A. T. 259. 

Schriften, welche Zaubermittel und Beſchwoͤrungsformeln 
enthielten, 302. 

Schriftgelehrte, wer darunter zu verſtehen? 259. 

Schüler ſaßen in den Schulen zu den Füßen der Lehrer, 314. 

Schutteln des Kleides, Zeichen des Unwillens, 296. 

Schuh, mit einem ſolchen werden in Perſien die, welche ſich 
vor Gericht zu verantworten ſuchen, auf den Mund ge— 
ſchlagen, 317. Schuhe muͤſſen im Morgenlande an Or- 
ten, denen man Achtung ſchuldig iſt, ausgezogen wer— 
den, S. 263. 

Schulen, Juͤdiſche, Einrichtung derſelben, 299. 

Schutzgoͤtter zogen nach der Meinung der Alten, aus 

eroberten Städten, 472.; hatten ihre Tempel auffers 
halb der Staͤdte, 278. 

Schweißtüuͤcher der Morgenlaͤnder, 300. 

Schwerdt, Zeichen der Gewalt der Obrigkeit uͤber Leben 

und Tod, 336.; figuͤrliche Bedeutung deſſelben, 445.5 

ein ſolches haben die Tuͤrken bei einem Angriffe zwiſchen 
den Zähnen, ebendaf. 790 

Sebaſte, Garniſon dieſer Stadt, 324. 

Seegnen des Brodes bei den Juden, 350. 

Seegensſpruͤche bei Mahlzeiten, 361. 

Siegelring, Zeichen eines Staatsamtes, 457.; Wichtigkeit 
der Siegelringe bei den Morgenlaͤndern, S. 252. 
Sieger theilten unter ihre Truppen von der Beute Geſchenke 

aus, 383. 
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Sitzen zu den Füßen eines Lehrers, Urſprung dieſer Res 
densart, 314. r 

Spatregen, 438. 

Spiele, öffentliche, zu Ehren der Götter, wer ſie anſtellte? 

z3oß, 

Stachel, gegen denſelben locken, Erklärung dieſer Redens⸗ 
art, 268. 

Städte, geheime Namen derſelben, 472.5 die Scots 
ter derſelben hatten ihre Tempel vor den Thoren, 278. 

Staub in die Luft werſen iſt im Morgenlande das Zeichen 
zum Aufruhr, 315. 5 

Steine pflegen morgenlaͤndiſche Reiſende an gewiſſen Stel⸗ 
len aufzurichten, S. 245.5 lebendige, was für 
welche darunter zu verſtehen? 413. Steinchen wurden 
bei Abſtimmungen und Urtheilen gebraucht, 449. 

Steinigung, eine auch bei den Weiche gewoͤhnliche To⸗ 
desſtrafe, 279. 7 

Steuerruder an den e egg, 328. Löſen 
derſelben, ebendaſ. 1 

Stiere wurden dem Jupiter geopfert, 278. S. 24. 

Stille bei religioͤſen Ceremonien, 459. 

Stock, in welchen die Fuͤße Gefangener gelegt wurden, 2835 

Strafen, was fuͤr welche zu vollziehen den Juden unter 
der Roͤmiſchen Herrſchaft geſtattet war? 267. 

Suͤhnopfer von Menſchen, 340. ! 

D. 

0 Tabitha, ein Frauenname, Bedeutung deſſelben, 270. 

Tage, gluͤckliche und ungluͤckliche, Aberglaube davon, 378. 

Tag waäͤhlerei bei Griechen und Römern, 378. 

Taubenhaͤuſer, Perſiſche Beſchreibung derſelben, S. 283. 

Taufe über den Todten, was darunter zu verſtehen? 


364. 


— 


Zweites Negiſter. 315 


Tempel, das Innere derſelben war dunkel, 420.; der Diana 
Zu Epheſus, 303.; kleine fi ilberne Modelle deſſelben, ebend. 
Teufel, Anbeter deſſelben, 461. 
Thal des Todesengels in Perſien, S. 283. 
Theater dienten bei den Griechen auch zu Bir ch, 
lungen, 304. 5 
Thiergefecht, Beſchreibung eines ſolchen, 363. 
Thor der Braͤutigame und Thor der Trauernden im 
Tempel zu Jeruſalem, 334. 
Thore, eiſerne, 272.; Thore der Staͤdte dienen in , Perſien 
| zu Marktplaͤtzen, S. 272. 
Thraͤnen, gefammelt, S. 278. 8 
Thür en der Käufer, die Höhe derſelben bezeichnet Reiche 
und Angeſehene S. 281. 
Todesengel, Meinungen der Juden von demſelben, 423. 
Todesſchatten, Land deſſelben, S. 284. 
Todte, Taufe über denſelben, was darunter zu verſtehen? 364. 
Trauerfeierlichkeiten der Perſer zum Gedaͤchtniſſe Hoſ— 
ſains, S. 260. 
Trinkgelage beginnen die Perſer des REM S. 282. 
Triumph zuͤge, bei ſolchen wurden Gefangene in Feſſeln 
aufgefuͤhrt, 383. 
Trompetenklang, das Zeichen zum Angriffe bei einer 
Schlacht, 360. | 
Tympanum, eine Art der Tortur, 430. 
U. 
Unreinheit, geſetzliche, Begriffe von derſelben bei Afrikas 
niſchen Voͤlkern, ©. 261. 
V. 
Vater durften Sklaven den Hausvater nicht nennen, 377. 
Verbannung, eine Strafe bei den Roͤmern, 444. 
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Verſchleyern der Frauen im Morgenlande, 355. N 

Vogelfang, beſondere Art deſſelben in der Barbarey, 406. 

Volks verſammlungen wurden bei den Griechen in 
Theatern gehalten, 304. 1 f 

* or haͤnge an den Eingängen der Zelte, S. 259. 

Vorhof innerer, des Tempels zu Jeruſalem, 311. 


W. 98 4; 
Wahnſinnigen wird im Morgenlande beſondere Achtung 
erwieſen, 374. 
Wahrſagergeiſt, Frauen, die einen ſolchen hatten, 282. 7. 
Waſſer, in der Naͤhe deſſelben pflegten die Juden ihre 
Betplaͤtze zu haben, 281.; wie das zu veligiöfen Reini 
gungen nöthige beſchaffen ſeyn mußte? 428. 
Weiber gebaͤhren im Morgenlande leicht, S. 254. 
Weinſtoͤcke werden in Perſien an Mauern hinangezogen, 
S. 254. N a 
Weiſe wurden auch ſolche genannt, die in irgend einer rr 
Geſchicklichkeit beſaßen, 338. 7 
Wettkaͤmpfer, Diät derſelben, 345: 
Winde, heiſſe, S. 280. 
Wirbelwinde, S. 279. 
Wirth einer ehriſtlichen Gemeinde, 337. 
Wittwen von gutem Rufe pflegten ſich bei den Römern 
nicht wieder zu verehlichen, 402. 
Wolken, figuͤrlich fuͤr jede große Menge, 432. 
Würfel zum Prophezeyen, S. 287. 
Wuͤrgengeh ſ. Todesengel. 
3. 
Zahl des Thiers, was Offenb. XIII, 18. darunter zu 
verſtehen? 467. 


I 
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Zahlen, durch ſolche wurden Namen verborgen ausgedrückt, 
467. ö 

Zauberer in den erſten Zeiten des Chriſtenthums, wer ſie 
geweſen? 266. 

Zeichen mußten ſich die Aegyptiſchen Juden einbrennen laſ— 
fen, 465.; der Soldaten und Sklaven an den Händen, 
466. 

Zelte, Vorhaͤnge am Eingange derſelben, S. 259. 

Zeltmacher, 295. 

Zerhauen des Koͤrpers in zwei Theile, eine Todesſtrafe, 431. 

Z eu gen bei den Olympiſchen Spielen, ihr Geſchaͤft, 432. 

Ziel, das in der Rennbahn, wie es bezeichnet wurde? 372. 

Zöllner find in Perſien ſehr verhaßt, ©. 294. 

Jungenopfer, 277. } 

Zwil inge, die an dem Schiffe, worauf ſich Paulus befand, 
abgebildet waren, wer ſie geweſen? 329. 


Druckfehler. 


S. 63. 3. 11. für: ich lies: dich 

— 221. — 6. von unten fuͤr: Bakcechus lies: Bacchus 

— 231. auf der vorletzten Zeile iſt I. auszuſtreichen. 

— 288. 3.4. von unten, iſt das Comma nach: fragt, zu 
tilgen, und nach: Holz zu ſetzen. 


— 


= 


Beim Verleger dies find Fa Schriften ur 
und in allen Buchhandlungen z u haben. * 


os [dung der eiſernen Waaren, wel 
Eiſenwerken zu Malapane, Gleim 
ſien gegoſſen werden. 4 Hefte. 
Abhandlung über die Erbauung laͤndlicher &. 
Einrichtung, Anordnung und Abtheilung ſaͤmm 
ſchaftsgebaͤude, als Pachterwohnungen, Ställe und Mag 
zine über und unter der Erde. Bekannt gemach 
den Ackerbaurath zu London und aus dem Engl \ 
0 Französische mit Anmerkungen uͤberſetzt von C. P. Laſtey 
aus dem Franzoͤſiſchen aber von F. G. Leonhardi, Prafe⸗ 
for ꝛe. e. Mit 32 Kupfern. Querfolio. 8 Thlr. . 


x Albrecht (D. F. E.) Triumph der reinen ee 


Mae Mi 


— 


die wahre Politik der Weiber. In Briefen zweier 
diinnen; nach dem Franz. 8. 16 Gr. 

| * REN zur Bildung des mündlichen Vortrags für geiſt⸗ 

liche und weltliche Redner. 8. 16 Gr. 
Anſichten von Palaͤſtina, oder dem helligen Lande; nach 
Ludwig Mayers Originalzeichnungen, mit Erlaͤute n 5 
vom Prof. E. F. K. Roſenmuͤller in ew. nde 

— mit 36 Kupfern. quer Folio. 12 Thlr. f 

— in der Tuͤrkei, hauptſaͤchlich in Caramanien, einem 
bisher wenig bekannten Theile von Kleinaſien. Nebſt einer 
Auswahl merkwuͤrdiger Anſichten von den Inſeln Rhodos 
und Cypern und den beruͤhmten Staͤdten Corinth, Ca 
thago und Tripoli, nach den Originalzeichnungen des K 
Ludwig Mayer und mit Erlaͤuterungen von dem Dr. 
Bergk. Mit 20 Kupfern. quer Folio. 6 Thle. 

Archiv merkwuͤrdiger Aktenſtuͤcke, ſonderbarer Rechtshaͤndel, 
ſeltner Rechtsfragen und nicht alltaͤgl. Anekdoten.) ge. 8. 

2 Theile. 1 Thlr. 8 Gr. 

Baumgärtner (F. G.) Reiſe durch einen Theil Spaniens, 
nebſt der Geſchichte des Grafen v. S., mit illum. und 
braunen Kupfern und Muſik. 8. Schreibpapier 1 Thle. 

— — Guſtav Adolph Koͤnig der Schweden, als Freund 
und N „in der Manier des Meißneriſchen Aleibiades 
dargeſtellt. Ein Roman. 8. mit 3 Kun en. 1 Thlr. 


— 


* Becker, d. G. W., in Leißzig, die Hämorrhoiden, Ein 
guter Rath für * die daran leiden oder ſie fürchten. 8. 
16 Gr. ER | 
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